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Über das Buch
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Ein Baby vom Ex? Ein Baby vom Boss? Manchmal ist beides dasselbe – und gleichzeitig ein großes Geheimnis, das niemand erfahren darf.

Schon lange träumt Eliza trotz eines fehlenden Partners davon, schwanger zu werden. Männer kommen und gehen, aber Familie bleibt. Und sie ist sich sicher, eine tolle Mutter zu werden, auch mit Hilfe ihrer Familie.

Die verrückte Idee, ausgerechnet am Tag ihres Eisprungs auf Männerjagd zu gehen, beginnt zwar als ein Scherz zwischen Freundinnen – am Ende eines verrückten Tages landet sie dann aber doch in Dans Bett. Und der ist kein Geringerer als ihr Ex, außerdem ein gefühlskalter Idiot – und ihr Boss. Ausgerechnet der Typ, der damals keine Familie mit ihr gründen wollte und die Beziehung damit zum Scheitern brachte.

Es kommt, wie es kommen muss: Eliza wird schwanger.

Aus Angst, Dan könnte glauben, sie wolle ihm ein Kind anhängen, nimmt sich Eliza vor, ihren Job hinzuschmeißen und woanders neu anzufangen, ohne dass Dan jemals die Wahrheit erfährt. Ebenso wenig hat sie Lust, wieder mit ihm zusammenzukommen, nur weil er seine Vaterpflichten erfüllen will.

Aber wie fängt man ein neues Leben an, wenn man von extremen Schwangerschaftssymptomen geplagt wird und die Gefühle für den Vater des Kindes noch genauso groß wie früher sind?

Eliza muss schon bald feststellen, dass im Leben selten etwas nach Plan verläuft – und dass nicht nur sie, sondern auch Dan etwas zu verbergen hat.

Dieser Roman ist in sich abgeschlossen, enthält heiße Szenen und lässt dich hoffentlich mit einem Lächeln zurück.

Anmerkung: Fleesenow ist eine von der Autorin erfundene Kleinstadt an der Ostsee, die immer mal wieder in ihren Büchern vorkommt. Angesiedelt wäre Fleesenow, gäbe es den Ort wirklich, vermutlich irgendwo in der Nähe der Insel Poel oder Wismar, der Heimat der Autorin.


Prolog
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Eliza

Ich kann nicht glauben, dass ich das zulasse. Und doch sagt mir eine Stimme tief in meinem Inneren, dass ich mich nach genau dem hier gesehnt habe, und zwar schon in dem Moment, als ich ihn vor mir stehen sah.

Die Intensität unserer Leidenschaft überrascht mich trotzdem, denn es scheint in dieser geradezu magischen Sommernacht keine Hemmungen mehr zu geben. Wir vergessen alles um uns herum, während wir einander küssend und umarmend weiter ins Meer taumeln. Im knöcheltiefen Wasser sinken wir schließlich hinab, er schräg über mir, ich unter ihm, begierig auf seine Küsse wartend, als hinge mein Überleben davon ab.

Wieso finde ich das alles hier nicht absurd?

Warum lasse ich es einfach so zu?

Ist dies nur eine Erinnerung? Nur ein Traum? Ein Wimpernschlag in der Zeit, der schon gleich nicht mehr wahr sein wird?


Kapitel 1
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Eliza

Es ist einer dieser Sommerabende, die einen gewissen Zauber in sich tragen. Ein Abend, wie man ihn nur hier in Fleesenow, meiner kleinen Heimatstadt am Meer, erleben kann.

Langsam nähern wir uns von der Strandpromenade inmitten belebter Restaurants und Souvenirshops Schritt für Schritt dem Wasser. Während wir den leicht abschüssigen Holzpfad über den weichen Sand in Richtung des aufgebauten Pavillons nehmen, lassen wir uns nur zu gern von der romantischen Stimmung des Strandleuchten-Festes gefangen nehmen.

Überall im und um den Pavillon sind geradezu mystisch anmutende Holzlaternen aufgebaut, die die Atmosphäre umso geheimnisvoller machen. Schon von weitem kann man durch die offenen Seiten des Pavillons die vielen gemütlichen Sitzinseln erkennen. Kleine Einzelbereiche, von Bambuswänden umringt, mit Sitzecken aus weißen Korbmöbeln.

»Irgendwie ist mir heute nicht nach Trubel zumute«, sage ich zu Olivia.

»Was?« Sie hakt sich bei mir unter. »Na, das will ich aber überhört haben. Wir sind doch jedes Jahr beim Strandleuchten-Fest dabei. Außerdem ist unser letzter Mädelsabend viel zu lange her.«

»Ja, du hast ja recht«, seufze ich, »aber vorhin hat mich meine App an etwas erinnert, das …« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Na ja, sagen wir so, meine Laune ist seitdem etwas am Boden.«

»App?« Olivia bleibt stehen und schaut mich fragend an. »Was denn für eine App? Und wie kann eine App Einfluss auf deine Laune nehmen? Gestern warst du von der Idee, hierher zu gehen, doch noch total begeistert.«

»Ich weiß.« Ich schiebe die Hände in die tiefen Taschen meiner Strickjacke. »Aber das war ja auch, bevor mir meine Eisprung-App eine Benachrichtigung geschickt hat, um mich daran zu erinnern, dass heute meine fruchtbaren Tage beginnen.«

»Deine fruchtbaren …« Olivia stockt. »Du … du hast die App immer noch auf dem Handy? Zwischen Dan und dir ist doch schon seit über vier Monaten Schluss.«

»Meinst du, das habe ich vergessen?« Ich senke den Blick und scharre mit den Spitzen meiner Sandalen im Sand.

»Tut mir leid.« Sie streichelt meine Schulter. »Ich wollte nicht unsensibel klingen. Aber wenn du wirklich nach vorn schauen willst, findest du es da so klug, ausgerechnet die App auf dem Handy zu lassen, die dich ständig an den Grund für eure Trennung erinnert?«

Wieder einmal hat es Olivia auf den Punkt gebracht. Hätte ich nicht so verzweifelt darauf gepocht, eine Familie zu gründen, wären Dan und ich vielleicht noch heute zusammen. Aber ist es denn wirklich so ungewöhnlich, sich mit 29 Jahren ein eigenes Kind zu wünschen? Klar ticken bei Männern keine biologischen Uhren wie bei uns Frauen, aber er ist immerhin selbst 31 – ist ja nicht so, als wäre er damit zu jung für die Vaterrolle, oder?

»Habe ich was Falsches gesagt?«, fragt Olivia, als ich eine ganze Weile nichts sage.

»Tut mir leid.« Ich lächele gequält. »Ich hatte gerade wieder mal ein Selbstgespräch mit meinen eigenen Gedanken.«

Olivia verzieht mitfühlend die Mundwinkel und zieht mich an sich. Schweigend legt sie die Arme um mich und bleibt eine Ewigkeit so mit mir stehen. Sie weiß eben auch ohne Worte, wie sehr mir die Trennung zu schaffen gemacht hat, und dass sich das nicht einfach so ändert.

»Trotzdem«, sagt sie nach einer Weile, »ich finde, du solltest diese verdammte App endlich löschen. Keinem ist damit geholfen, wenn du jeden Monat daran erinnert wirst, wann die Wahrscheinlichkeit am größten ist, schwanger zu werden.«

»Das weiß ich doch selbst.« Ich löse mich langsam wieder aus der Umarmung. »Aber ich weiß eben noch, wie sehr ich immer wieder darauf gehofft habe, dass Dan endlich bei meinem Baby-Plan mitmacht. Und wie aufgeregt ich immer war, wenn meine App mich an die magischen zwei Tage erinnert hat. Wenn ich dann nämlich zusätzlich noch einen Eisprung-Test gemacht habe, stimmte das fast immer auch mit der App überein.« Ich lasse die Schultern sinken. »Rückblickend kommt mir das jetzt alles so unwirklich vor. Und immer, wenn ich die App löschen will, wehrt sich etwas in mir dagegen. So, als würde ich damit auch den letzten Draht zu Dan löschen.«

Olivia legt den Zeigefinger unter mein Kinn und hebt es sanft an, bis sich unsere Blicke treffen.

»Komm schon, Süße«, sagt sie schließlich. »Erstens wird Dan immer ein Teil deines Lebens bleiben, solange ihr in derselben Firma arbeitet. Aber das heißt nicht, dass er auch weiterhin Einfluss auf dein Privatleben nehmen sollte. Und zweitens ist es höchste Zeit, nach vorn zu schauen. Und zwar ohne diese blöde App.«

Dass sie mich auch ausgerechnet jetzt daran erinnern muss, dass wir im selben Unternehmen arbeiten. Nicht nur das, Dan ist sogar mein Boss. Wir arbeiten beide in einer großen Firma für – was für eine Ironie! – Kinderspielzeug.

Ich bin in der Verwaltung tätig, er ist einer der Geschäftsführer.

Seit unserer Trennung vor vier Monaten sehen wir uns nur hin und wieder zufällig in der Firma, aber meistens ist er ohnehin unterwegs oder verschwindet hinter den vier Wänden seines Büros, wo ihn fast nie jemand zu sehen bekommt.

»Natürlich hast du recht«, antworte ich schließlich. »Aber ich habe mir immer so sehr ein Kind gewünscht, nicht nur wegen Dan. Ich glaube einfach, dass ich die perfekte Mutter wäre.« Ich atme tief ein und lege dabei die Hand auf meine Brust. »Auch ohne Mann, verstehst du, was ich meine? Und diese App erinnert mich daran, dass die Chance darauf noch immer besteht. Dass mein Traum eben nicht vergebens ist. Blöder Gedanke, ich weiß.« Ich zucke mit den Schultern. »Aber so empfinde ich es nun mal.«

Olivia verschränkt die Arme vor der Brust und sieht mich prüfend an, als würde sie einen geheimen Plan aushecken. Irgendwann fängt sie an, frech zu grinsen.

»Tja, dann wird es Zeit, dass du die negative Energie, die diese App ausstrahlt, in etwas Positives umwandelst«, sie boxt mit der Faust spielerisch gegen meinen Oberarm, »und dir künftig, wann immer du von der App an deine fruchtbaren Tage erinnert wirst, einen knackigen Kerl für einen One-Night-Stand angelst und dir von ihm ein paar süße Spermien verabreichen lässt. Na, ist das DIE Idee?«

Ein paar Sekunden schaue ich sie mit offenem Mund an, fassungslos darüber, dass sie das gerade wirklich gesagt hat. Aber dann breche ich plötzlich in schallendes Gelächter aus. Und auch Olivia lacht lauthals mit.

»Du hast einen Vollknall«, sage ich. »Das weißt du, oder?«

»Klar weiß ich das.« Sie drückt mir einen Kuss auf die Wange. »Genau wie du. Deshalb sind wir ja auch schon fast unser ganzes Leben lang beste Freundinnen.«

»Stimmt. Da könnte tatsächlich ein Zusammenhang bestehen.«

Olivia sieht mich aufmerksam an. »Also? Laune wieder etwas besser?«

»Du meinst, weil ich jetzt zu diesem Pavillon gehe und mir einen Kerl angele, der mich schwängern darf?« Wieder muss ich lachen.

»Siehst du, meine Idee ist doch nicht so schlecht.« Sie tänzelt fröhlich vor sich hin.

»Im Ernst.« Ich zupfe an meinem Kleid herum und straffe meine Schultern. »Ich will diesen ganzen Scheiß wenigstens heute Abend mal vergessen. Scheiß auf Dan, Scheiß auf Eisprung, Scheiß auf miese Laune.«

»Das ist die richtige Einstellung.« Olivia schlägt triumphierend die Hände zusammen. »Und vor allem ist das die Eliza, die ich kenne und liebe.«

»Das hast du jetzt aber süß gesagt.« Ich mache einen Kussmund.

»Tja, ich bin ja auch unfassbar süß.« Sie streicht sich mit beiden Händen über ihr langes kupferfarbenes Haar, das sie in Kombination mit der kurvigen Figur und den kirschrot geschminkten Lippen tatsächlich ziemlich süß aussehen lässt.

»Wo du recht hast«, antworte ich und schaue dabei an mir selbst herab. Ich trage dasselbe knielange Sommerkleid wie Olivia, nur dass meines weiß und ihres schwarz ist. Eine Shopping-Trophäe, die wir erst vor wenigen Tagen gemeinsam ergattert haben.

»Dann lass uns jetzt verdammt noch mal Spaß haben«, jubelt sie und hält den Zeigefinger in die Höhe.

»Wir sollten es auf jeden Fall versuchen.« Nun bin ich diejenige, die sich bei ihr unterhakt. »Morgen früh werde ich die App wirklich endgültig löschen. Aber jetzt … jetzt gehen wir auf dieses Fest.«

Während wir zum Pavillon hinuntergehen, wird neues Selbstbewusstsein in mir wach. Nicht nur, dass ich mein neues Sommerkleid mit den breiten Trägern und dem sexy Dekolleté noch immer genauso toll wie beim Kauf finde, nein, ich fühle mich auch umso wohler mit der Entscheidung, meinem hüftlangen bernsteinfarbenen Haar an diesem lauen Sommerabend aufregende Locken verpasst zu haben.

Olivia hat recht, ich muss endlich wieder nach vorn schauen. Und auch wenn die Sache mit den Spermien und dem One-Night-Stand nur ein Scherz war, so fühle ich mich doch zumindest bereit für den einen oder anderen Flirt.
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Rückblende

Ein Jahr zuvor

Eliza

Es ist wie die Nervosität vor einem ersten Date. Genauso fühle ich mich, als ich mit dem Test in der Hand auf dem heruntergeklappten Toilettendeckel sitze und auf den grinsenden Smiley schaue.

Der Smiley – das Symbol für die maximale Fruchtbarkeit in diesem Zyklus. Ganz genau das, was auch meine App vorausgesagt hat. Und nun habe ich die endgültige Bestätigung.

Nicht, dass es mich überrascht, mein Zyklus ist fast jeden Monat extrem regelmäßig, man kann die Uhr danach stellen. Trotzdem gibt mir der Blick auf den Smiley einen regelrechten Endorphinschub.

Dieses Mal wird es mir gelingen, auch Dan mit meinen Endorphinen anzustecken, das spüre ich einfach. Zwar war er in den letzten Monaten, wann immer ich auf das Thema Kinder zu sprechen kam, eher kurz angebunden, aber nach einer Wahnsinnsnacht, die wir gestern miteinander verbracht haben, fühle ich mich ihm näher als je zuvor. Und ihm geht es genauso, das weiß ich einfach. Was läge da näher, als endlich über den nächsten Schritt nachzudenken?

Wie aufs Stichwort höre ich in genau diesem Moment die Haustür zufallen. Mein Puls beginnt zu rasen, in meinem Magen tanzen tausend Schmetterlinge.

Heute ist es so weit, das weiß ich einfach!

Schnell lege ich den Test in die Schublade des Waschschrankes und betrachte mich ein letztes Mal im Badezimmerspiegel.

Mit aufgeregtem Lächeln streiche ich meine Haare glatt und werfe sie auf meinen Rücken.

Nein, besser auf die Schultern.

Ja, so ist es gut.

Verdammt noch mal, das fühlt sich ja wirklich wie vor einem ersten Date an. Fast muss ich über mich selbst lachen.

Ein letzter prüfender Blick in den Spiegel, dann verlasse ich schließlich das Bad und schaue nach, wo Dan steckt.

Seitdem wir uns auf einer Firmenfeier ineinander verliebt haben (okay, ich hatte schon vorher ein Auge auf ihn geworfen!), haben wir keine einzige Nacht mehr getrennt voneinander verbracht. Es war nie geplant gewesen, aber einmal nebeneinander eingeschlafen, konnten wir uns etwas anderes einfach nicht mehr vorstellen. Und bis heute sind wir verliebt wie am ersten Tag.

Meistens sind wir bei ihm zu Hause, denn in seinem großen Strandhaus ist einfach viel mehr Platz als in meiner Wohnung, die ich vor ein paar Jahren im Erdgeschoss eines alten Reetdachhauses gemietet habe. Ich habe sie zwar immer noch, aber sobald wir eine Familie gründen – und dann auch sicher heiraten werden – werde ich den Mietvertrag ein für alle Mal kündigen.

Ich gehe den Flur des Obergeschosses entlang und schaue über die Brüstung hinweg nach unten, wo er gerade mit einem Laptop unter dem Arm in Richtung Wohnzimmer geht.

Ach, mein fleißiger Schatz! Er ist immer der Letzte in der Firma, und kaum ist er zu Hause, checkt er als erstes seine privaten Mails, die im Grunde irgendwie auch meist geschäftlich sind. Ich muss ihn wohl auch heute wieder dazu zwingen, sich auch mal Zeit für sich selbst zu nehmen. Besser gesagt, Zeit für uns, was heute ja ohnehin eine ganz besondere Bedeutung haben wird.

Schnell laufe ich die Stufen herunter, wo er sich auf der Türschwelle zum Wohnzimmer stehend zu mir umdreht.

»Hey«, sagt er mit breitem Lächeln, als er mich sieht, »du bist zu Hause? Habe dich gar nicht gehört.«

»Wo soll ich denn sonst sein, hm?« Ich umarme ihn und drücke ihm einen Kuss auf die Lippen.

»Keine Ahnung.« Er kreuzt die Hände hinter meinem Rücken. »Vielleicht mit Olivia unterwegs?«

»Heute nicht. Dieser Abend gehört ganz uns beiden. Ich habe uns außerdem was vom Thailänder mitgebracht. Müssen wir uns allerdings noch warm machen. Ich wusste nicht genau, wann du kommst.«

Ich küsse ihn wieder, dieses Mal noch leidenschaftlicher. Eine Leidenschaft, die er erwidert und damit eine Ahnung auf einen bedeutsamen Abend weckt.

Ganz langsam löst er sich von meinem Mund und schaut mich mit wachem Blick an. Zärtlich streicht er meine Lippen mit seinem Zeigefinger nach. »Womit habe ich denn so eine besondere Begrüßung verdient?«

»Tja, erstens, weil du der Mann meiner Träume bist.« Ich zwinkere frech. »Und zweitens, weil ich … na ja … etwas mit dir besprechen möchte.«

»Mit mir besprechen?«, fragt er.

Für einen flüchtigen Moment betrachte ich ihn so aufmerksam, als stünde er heute zum ersten Mal vor mir.

Alles in seinem Gesicht wirkt so männlich und markant. Der dunkle Bart, den er zusammen mit dem Schnauzer kurz, aber dicht gewachsen trägt und der ihn einfach wahnsinnig sexy macht. Das kastanienbraune Haar, durch das ich so gern mit den Fingern fahre. Die pistazienfarbenen Augen, die mich jedes Mal, wenn ich hineinschaue, mitten ins Herz treffen. Der sportliche Oberkörper, der muskulös, aber nicht übertrieben protzig wirkt. Alles an ihm ist einfach perfekt. Perfekt für mich zumindest.

Ja, ich liebe ihn. Jetzt, genauso wie am ersten Tag.

»Eliza?«

Erst jetzt wird mir klar, dass ich ihn eine Weile wortlos angestarrt habe.

»Tut mir leid.« Ich räuspere mich.

»Was wolltest du denn nun mit mir besprechen?« Er nimmt mich an die Hand und zieht mich hinter sich her ins Wohnzimmer. Am Sofa angekommen setzt er sich und legt die Hand neben sich, damit ich ebenfalls Platz nehme.

Ich versuche, den richtigen Anfang zu finden, doch in meinem Kopf drehen sich die Worte, als ich mich schließlich setze.

»Na ja, wir hatten das Thema ja schon mal, aber irgendwie waren wir bei den Unterhaltungen darüber glaube ich immer auf einem …«, ich schaue auf meine ineinander gefalteten Hände, »… auf einem falschen Fuß, wenn man da so sagen kann.«

Die Nervosität in mir wächst langsam. Sollte ich vielleicht doch besser warten, bis ich das Ganze wieder anspreche? Andererseits gibt es die fruchtbaren Tage nur einmal im Monat. Ich kann diese Chance doch nicht einfach so verstreichen lassen, ohne mit Dan gesprochen zu haben.

»Was ist denn bloß los?« Wieder sieht er mich mit diesem durchdringenden Blick an und macht mich damit einfach wahnsinnig.

Sag es einfach! Warum zögerst du, verdammt noch mal? Erzähl ihm einfach, was heute für ein Tag ist. Was ist denn schon dabei?

Ich ringe mir ein kleines Lächeln ab und fange schließlich an zu reden.

»Weißt du, Dan, heute beginnen meine zwei fruchtbaren Tage«, sage ich. »Und ich habe mich gefragt, ob wir heute Abend nicht vielleicht mal das blöde Kondom weglassen wollen. Das killt doch sowieso jede Freude.«

Ich möchte so viel mehr sagen, doch als sich seine Miene plötzlich verfinstert und er einfach aufsteht, bleibt mir jedes Wort im Halse stecken.

Stumm geht er zurück in die Küche und öffnet den Kühlschrank. Irritiert folge ich ihm und schaue ihm dabei zu, wie er die offene Flasche Rotwein vom Vorabend herausholt und sich ein Glas befüllt.

»Was ist denn los?«, frage ich. »Habe ich was Falsches gesagt?«

Er braucht eine Weile, um mir zu antworten. Mit einer tiefen Falte zwischen den Augen geht er zurück ins Wohnzimmer und bleibt vor dem Fenster stehen.

Nur langsam nähere ich mich ihm von hinten.

Von hier aus hat man einen direkten Blick auf das Schilf, den Strand und das Meer. Eine Aussicht, die wir schon so oft mit einem Glas Wein gemeinsam genossen haben. Heute jedoch stehen wir schweigend nebeneinander.

»Ich habe dir doch schon gesagt, wie ich über das Thema denke«, sagt er in unverwandtem Tonfall. Dabei klingt er so kühl und distanziert, dass ich eine Gänsehaut bekomme.

»Ja, ich weiß«, antworte ich leise. »Aber im Grunde hast du ja nur gesagt, dass Kinder im Moment nicht auf deinem Plan stehen. Und das ist ja inzwischen auch schon ein bisschen her.«

»Ach, und du meinst, innerhalb weniger Wochen habe ich meine Meinung geändert?«, entgegnet er mit einem Blick, der so gar nicht zu dem warmherzigen Mann passt, den ich kenne und liebe.

»Nein, aber …« Ich stocke. »Ich wusste ja nicht, dass dich das Thema so sehr nervt. Jeder findet den Gedanken, irgendwann eine eigene Familie zu haben, doch schön.«

»Tja, dann bin ich eben nicht wie jeder.« Er schaut starr nach draußen und umklammert sein Glas so fest, als würde es jeden Moment zerplatzen.

»Tut mir leid«, sage ich nach einer Weile. »Aber was ist so falsch daran, mal darüber zu reden? Wir lieben uns doch, oder nicht? Ist es da nicht logisch, auch an eine gemeinsame Zukunft zu denken?«

Bilde ich es mir nur ein oder pocht es regelrecht hinter seinen Schläfen? Mit großer Anstrengung presst er seine Lippen aufeinander, ohne den Blick vom Fenster abzuwenden.

»Ich verstehe nicht, warum du immer wieder davon anfängst«, sagt er schließlich irgendwann. »Es läuft doch perfekt zwischen uns, oder? Warum musst du das immer wieder mit dem Druck ruinieren, unbedingt eine Familie zu gründen?«

»Ich … ich mache Druck?« Ich schlucke schwer. »Sorry, aber mir war nicht klar, dass das Gründen einer Familie eine Liebe ruiniert. Bisher war ich eigentlich der Meinung, dass ein gemeinsames Kind die Krönung einer Liebe ist.«

»Bei manchen mag es ja so sein.« Endlich dreht er sich zu mir um. »Aber für mich gilt das nun mal nicht, okay? Ich will keine Kinder.«

Den letzten Satz brüllt er geradezu, was meinem Herz einen regelrechten Stoß versetzt. Aus einem Instinkt heraus lege ich die Hand auf die Brust und schaue ihn mit geweiteten Augen an, unfähig, etwas zu sagen. Unweigerlich trete ich dabei ein paar Schritte zurück.

Er scheint zu merken, wie sehr mich seine Worte verletzen. Vielleicht wird ihm in diesem Moment auch klar, dass er etwas zu laut geworden ist, denn schon kurz darauf wird sein Blick wieder sanfter. Er stellt das Glas auf den kleinen Beistelltisch vor der Fensterfront und kommt auf mich zu. Seufzend greift er nach meinen Händen.

»Tut mir leid«, sagt er, während er einen Kuss auf meine Wange haucht, »ich wollte nicht laut werden. Aber ich verstehe nicht, warum dir das plötzlich so wichtig ist. Du bist doch noch nicht mal dreißig und es ist doch nicht so, dass in unserem Leben etwas fehlt, oder?«

Ich antworte nicht. Vielleicht, weil ich befürchte, sonst zu weinen. Stattdessen sehe ich ihn noch immer schweigend an und höre ihm mit zitternden Atemzügen zu.

»Zu viel Druck kann eine Beziehung mit der Zeit zerstören«, sagt er. »Und ich will auf keinen Fall, dass das bei uns beiden passiert.«

Unterschiedliche Zukunftspläne zerstören eine Beziehung aber auch, denke ich insgeheim, doch diesen Gedanken behalte ich für mich. Denn allein die Vorstellung, Dan auf irgendeine Weise zu verlieren, bohrt sich wie ein Dolch durch mein Herz. Nein, das darf nicht geschehen. Niemals!

»Das will ich doch auch nicht«, antworte ich ganz leise.

Schnell nimmt er mich in seine Arme und zieht mich ganz fest an sich.

»Dann lass uns aufpassen, dass das niemals geschieht«, sagt er. »Denn dafür bist du mir einfach zu wichtig.«

Alles in mir sträubt sich dagegen, dass wir das Thema einfach auf sich ruhen lassen, ohne wirklich darüber gesprochen zu haben. Es muss doch einen Grund dafür geben, warum er so empfindlich auf die Babyfrage reagiert, ja fast wütend wird, wenn man davon anfängt. Aber mir ist auch klar, dass es die Stimmung zwischen uns nur noch mehr aufheizen würde, wenn ich weiter nachhake oder nach seinen Gründen frage.

In diesem Moment fühlt es sich an, als würde jemand mein Herz in zwei Teile reißen, denn zum ersten Mal kommt mir der Gedanke, dass wir vielleicht niemals einer Meinung sein werden, was die Gründung einer Familie angeht. Auch nicht in zwei, drei oder fünf Jahren.

Was, wenn er sich niemals darauf einlassen wird, ein Kind in die Welt zu setzen?

Ich kämpfe gegen die Tränen.

Andererseits bringt mich der Gedanke, Dan zu verlieren, wenn ich wieder damit anfange, fast um den Verstand. Irgendeine Lösung wird es für dieses Problem sicher geben. Denn eines steht fest: Ihn einfach zu verlassen, weil er nicht dieselben Vorstellungen hat wie ich, käme nicht in Frage.

Nein, dafür liebe ich ihn zu sehr.


Kapitel 3
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Gegenwart

Eliza

Es ist die dritte Weißweinschorle. Oder die vierte? So genau weiß ich das nicht, aber sie trägt auf jeden Fall dazu bei, dass meine anfangs miese Laune mittlerweile einer geradezu hibbeligen Aufregung gewichen ist.

Olivia und ich sitzen neben zwei anderen Frauen in einem der Sitzbereiche. Frauen, die wir zu Beginn des Abends noch gar nicht kannten, aber weil nirgends sonst ein freier Platz war, hat Olivia die beiden angesprochen, ob wir uns zu ihnen setzen dürfen. Das ist inzwischen mehrere Stunden her und wir haben so viel Spaß miteinander, als würden wir uns schon ein Leben lang kennen.

Anna – so heißt eine von den beiden – lässt uns immer wieder an den Anekdoten ihrer aufregenden Karriere als Eventmanagerin teilhaben. Erfolgsverwöhnte Rockstars, selbstverliebte Opernsängerinnen und Teenie-Bands, die Anna mit den verrücktesten Aufträgen bombardiert haben. Vielleicht liegt es auch am Alkohol, dass Olivia und ich sowie die Vierte im Bunde – ich glaube, sie heißt Conny – immer wieder in Gelächter ausbrechen.

Gerade als sich langsam die Gewissheit in mir ausbreitet, dass es richtig war, endlich den Trennungsschmerz und die wehmütigen Erinnerungen hinter mir zu lassen, nehme ich am Eingang des Pavillons auf der anderen Seite einen Mann wahr, der Dan verflucht ähnlich sieht.

Verdammt noch mal, ich amüsiere mich gerade so prächtig, kann ich da nicht wenigstens für einen Abend aufhören, diesen Kerl immer und überall zu sehen, selbst dort, wo er gar nicht ist?

Wütend über mich selbst wende ich meinen Blick von dem fremden Typen ab und widme mich erneut den wild durcheinander quasselnden Frauen. Doch etwas in mir bringt mich dazu, doch wieder zum Pavillon-Eingang zu schauen.

Und da trifft es mich mitten ins Herz.

Der Mann, den ich eben noch lediglich für jemanden gehalten habe, der Dan ähnelt, steht noch immer an genau derselben Stelle und hat mich nun zwischen all den Menschen im Pavillon entdeckt. Denn er schaut direkt zu mir, mit einem eindringlichen Blick, der mich selbst aus einigen Metern Entfernung mitten ins Herz trifft – und gleichzeitig jeden Zweifel verblassen lässt, wer er wirklich ist.

Dan.

Ja, er ist es tatsächlich.

Was für ein kranker Wink des Schicksals ist es bitteschön, dass er mir ausgerechnet hier über den Weg läuft? Ausgerechnet an dem Abend, an dem ich mir die allergrößte Mühe gegeben habe, ihn nur ein einziges Mal zu vergessen.

Mein Verstand sagt mir, dass es nicht so ungewöhnlich ist, dass er auch auf dem Strandleuchten-Fest dabei ist, immerhin liegt sein Haus nicht weit von hier. Doch mein Herz fühlt sich komplett vom Schicksal verarscht.

Was soll das, verdammt?

Wütend auf das Universum leere ich mein Glas mit einem großen Zug, doch als ich es abstelle und wieder in seine Richtung schaue, steht er noch immer da. In der Hand hält er lässig eine Bierflasche. Vielleicht ist es auch ein Mixgetränk.

War er schwimmen? Sein Haar sieht zumindest so aus, als wäre es im feuchten Zustand getrocknet. Oh, wie viele Male habe ich ihn mit an der Luft getrockneten Haaren gesehen, wenn wir vom Meer nach Hause kamen?

Wie gut er aussieht, verdammt noch mal!

Ein weißes Leinenhemd, das er locker über seinen sandfarbenen Shorts trägt. Der obere Knopf ist offen und gibt eine Ahnung seines muskulösen Oberkörpers frei.

Als bräuchte ich diesen Scheiß-Knopf, um zu erahnen, wie es unter seinem Hemd aussieht. Ich erinnere mich auch so an jeden verdammten Winkel seines Körpers. Erinnerungen, die mich selbst jetzt, über vier Monate nach unserer Trennung, noch immer verfolgen.

Ich seufze schwer, während die Stimmen der Frauen an meinem Tisch mehr und mehr in sich verschwimmen, bis nur noch bedeutungsloses Wirrwarr übrig ist. Alles, was ich noch wahrnehme, ist Dan.
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Rückblende

Viereinhalb Monate zuvor

Eliza

Mein Puls rast unaufhörlich, als sein Wagen vor dem Haus zum Stehen kommt und wir ein paar Sekunden schweigend nebeneinander sitzen, bevor er den Motor abstellt.

Dass wir eine gemeinsame Kollegin zur Geburt ihres Babys daheim besucht und einen Blumenstrauß überreicht haben, ist an sich nicht ungewöhnlich. Immerhin weiß inzwischen jeder in der Firma, dass wir ein Paar sind. Und die Kollegin, Sabrina, ist schon so lange im Unternehmen, dass sie jeder kennt und mag, einschließlich Dan und mir.

Aber der Moment, als er das Baby in den Arm nahm – genauer gesagt war es Sabrina, die es ihm einfach hineinlegte – sah ich sein seliges Lächeln und konnte einfach nicht anders, als einen Entschluss zu fassen. Den Entschluss, das Thema Babyplanung doch noch einmal anzuschneiden. Immerhin ist es Monate her, dass ich ihn das letzte Mal darauf angesprochen habe und er daraufhin laut geworden ist. Inzwischen sieht er die Dinge ja vielleicht anders. Denn egal, was für Gründe er hatte, bisher keine eigene Familie anzustreben, an seiner mangelnden Liebe für Kinder kann es nicht liegen. Allein der liebevolle und so behutsame Tonfall, in dem er heute zu Sabrinas Baby gesprochen hat, lässt keine Zweifel offen: Er ist der geborene Vater, da bin ich mir absolut sicher.

Aber ist es wirklich der richtige Zeitpunkt, das Ganze noch mal anzusprechen? Dass ich unbedingt eine eigene Familie gründen will, steht weiterhin außer Frage. Und welcher Augenblick, das Thema noch mal anzusprechen, wäre also geeigneter als dieser Abend? Aber die viel wichtigere Frage ist, ob ich auch mutig genug bin, das Wort zu ergreifen?

Wie wird er reagieren? Und wie werde ich reagieren, wenn er wieder wütend wird?

Er wird nicht wütend werden. Denk doch nur an den Blick, mit dem er das Baby betrachtet hat. So viel Wärme in seinen Augen, so viel Liebe in seiner Stimme. Wie kann so ein Mann wütend bei der Vorstellung werden, selbst Vater zu sein? Sicher bereut er seinen Gefühlsausbruch von damals bereits, als er dich so wütend angefahren hat. Wer weiß, vielleicht wird er das Thema Familiengründung sogar von allein noch mal ansprechen, jetzt, wo ein paar Monate seit eurer Unterhaltung vergangen sind und eure Liebe zueinander noch genauso stark wie damals ist.

Meine innere Stimme gibt sich die allergrößte Mühe, mir Zuversicht und Mut zu spenden, doch die Nervosität bleibt.

Denk nicht lange drüber nach, tu es einfach! Du weißt, dass es das Richtige ist!

Als er die Hand auf den Türgriff legt, um auszusteigen, öffne auch ich meine Tür und ergreife schließlich scheinbar beiläufig das Wort.

»Schade, dass ich kein Foto davon habe«, sage ich.

»Ein Foto?« Er steigt aus und wirft seine Wagentür zu. »Wovon?«

»Na ja, als du das Baby im Arm hattest«, antworte ich. »Ich wusste ja nicht, ob es Sabrina recht ist, wenn ich das fotografiere. Fühlte sich auch irgendwie unpassend an zu fragen. Aber schade ist es schon. Du sahst echt süß damit aus. Ein Anblick, an den ich mich gewöhnen könnte.«

Er lächelt gequält, sagt jedoch nichts. Eine Reaktion, die ich nicht so wirklich einordnen kann. Sollte ich es besser gut sein lassen oder das Thema vertiefen?

Noch unentschlossen über den nächsten Schritt werfe auch ich meine Tür zu, während er den Wagen mit seiner Fernbedienung verschließt. Dann gehen wir mit einigen Metern Abstand zur Haustür. Im Augenwinkel nehme ich jede seiner Bewegungen wahr. Er scheint entspannt zu sein, gelassen und gut gelaunt. Warum also nicht weiterreden?

Als wir ins Haus gehen – er voraus, ich hinterher –, wage ich es erneut.

»Ich meinte damit nur«, sage ich, »dass es mir schwerfällt zu verstehen, warum du eigentlich keine eigenen Kinder haben willst. Wie wohl du dich heute mit dem Baby auf deinem Arm gefühlt hast, war jedenfalls nicht zu übersehen.«

Von einem Moment auf den anderen scheint jemand die Zeit anzuhalten. Gerade eben war er noch auf dem Weg nach oben, um sich umzuziehen, da verharrt er plötzlich mitten auf den Stufen und dreht sich zu mir um.

Für ein paar Sekunden schaut er mich einfach nur an, ohne sich dabei zu regen oder auch nur einen Atemzug zu machen. Er steht einfach nur da.

Ich stehe unten vor der Treppe und schaue so unbeschwert wie möglich zu ihm rauf, doch der Zorn in seinen Augen macht es mir schwer, selbst ruhig zu bleiben.

»Wie oft soll ich es dir eigentlich noch sagen?«, brüllt er so laut, dass ich zusammenzucke. »ICH WILL KEINE KINDER! Nicht heute, nicht morgen – niemals, okay? Und wenn du damit nicht klarkommst, dann ist das dein Problem und nicht meins.«

Ohne meine Reaktion abzuwarten, wendet er sich ab und geht die letzten Stufen hinauf.

In diesem Moment ist gar nicht so sehr die Kinderfrage das Problem oder seine Meinung dazu, sondern die Art und Weise, wie er mir ebendiese Meinung mitgeteilt hat.

Mitgeteilt?

Nein, ins Gesicht gebrüllt hat er sie mir, diese sogenannte Meinung!

Mein Herz pocht wie wild. Ich kann förmlich spüren, wie das Blut in mein Gesicht schießt.

Ist das wirklich derselbe Mann, der mir abends im Bett die liebevollsten Dinge ins Ohr flüstert? Derselbe Mann, der mich mit seinen Küssen fast um den Verstand bringt und mir das Gefühl gibt, wirklich alles für mich zu tun? Und wenn ja, wie passt das noch zu der Liebe, die ich für ihn empfinde?

Ein paar Sekunden lang bin ich unfähig, auch nur ein Wort zu sagen, doch als mich die Wut regelrecht verschlingt, laufe ich die Stufen zu ihm rauf und finde ihn schließlich im Schlafzimmer.

»War das wirklich nötig?«, frage ich ihn, während er vor seinem Schrank steht und sich ein bequemes Sweatshirt herausholt.

Sein Blick ist starr ins Leere gerichtet. Schweigen umhüllt ihn.

»Du hast eben mit mir gesprochen, als wäre ich ein dummes Schulkind.« Ich schlucke. »Das heißt, eigentlich auch wieder nicht, denn ein Kind würdest du sicher nicht so anbrüllen.«

Er knöpft sein Hemd auf und gibt den Blick auf seinen perfekten Oberkörper frei. Doch in diesem Moment kommen all die Gefühle, die sein Anblick sonst in mir weckt, nicht bei mir an. Alles, was ich in diesem Augenblick spüre, ist blanke Wut und reines Entsetzen.

»Hörst du mir überhaupt zu?«, frage ich, als er weiterhin stumm bleibt.

»Du bist doch diejenige, die nicht gut sein lassen kann«, faucht er schließlich zurück. »Wenn du endlich akzeptieren würdest, wie meine Meinung zu dem Thema ist, müsste ich auch nicht laut werden.«

Die Kälte in seiner Stimme jagt mir eine Gänsehaut über den ganzen Körper.

Wer ist dieser Mann und was hat er mit meinem Dan gemacht?

»Aber es muss doch in einer fast zweijährigen Beziehung möglich sein, über Familienplanung zu reden, ohne dass du gleich komplett ausrastest.« Ich trete ein Stück näher an ihn heran. »Willst du jetzt jedes Mal durchdrehen, wenn ich davon anfange?«

»Jedes Mal?« Er sieht mich mit distanziertem Blick an. »Du hast doch nicht etwa vor, noch mal darüber zu reden?«

Ich spüre, wie er sich mit jedem weiteren Satz dieser Art mehr und mehr von mir entfernt.

»Ich dachte, wir wären eine Einheit«, antworte ich. »Da muss es doch möglich sein, dass du mir genügend Vertrauen schenkst, um mit mir darüber zu reden, warum du absolut keine Kinder willst. Und vor allem: vernünftig mit mir darüber zu reden. Deine Abneigung ist doch nicht … nicht normal, Dan. Jedenfalls nicht in dieser abwehrenden Art und Weise, wie du auf das Thema reagierst.«

Die Kälte in seinen Augen ist noch immer deutlich zu sehen und zu spüren. So intensiv, dass mir fast schwindelig wird.

»Es gibt nichts zu bereden.« Er zieht sich das Sweatshirt über. »Entweder du akzeptierst das oder du lässt es. Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«

Meine Augen sehen den Mann, den ich liebe, doch sprechen tue ich in diesem Moment mit einem völlig Fremden.

Wer ist dieser Kerl?

»Dann entscheidest du also einfach für uns beide, dass wir niemals Kinder haben werden?«, frage ich ihn ungläubig.

»Ich entscheide es allein für mich.« Er legt die Hand auf die Brust. »Was du tust oder nicht tust, liegt allein an dir. Es zwingt dich ja niemand, bei mir zu bleiben.«

Er sagt dies so abgebrüht und unverwandt, als wäre es ihm völlig egal, ob ich bei ihm bleibe oder mich einfach umdrehe und für immer gehe.

»Was ist nur los mit dir?«, frage ich fassungslos, während meine Augen trotz all meiner Gegenwehr nun doch feucht werden.

»Was zum Teufel soll denn los mit mir sein?«, entgegnet er genervt. »Nur, weil ich keine Kinder will, drehst du so durch? Ich habe doch ein Recht auf diese Meinung, oder nicht?«

»Im Moment geht es mir nicht nur um deine Meinung, sondern um die Art und Weise, wie du sie mir mitteilst.«

Er rollt mit den Augen, während er seine Hose abstreift und eine Jogginghose aus dem untersten Schrankfach holt.

Hat er gerade ernsthaft mit den Augen gerollt?

Wegen mir?

Wann zum Teufel bin ich in die Rolle der nervigen Freundin geraten, die einen Mann zur Verzweiflung bringt? Er ist doch derjenige, der sich hier so kaltblütig verhält.

»Welche Wahl habe ich denn?«, entgegnet er. »Du lässt es ja nicht gut sein und fängst immer wieder davon an. Was soll ich denn machen, wenn du es anders nicht begreifst?«

Mit jedem emotionslosen Satz aus seinem Mund entfernt er sich mehr von mir. Oder ich mich von ihm?

Alles um mich herum dreht sich, während mein Herz mit jeder verstreichenden Sekunde nach und nach zerbricht.

»Wer bist du?«, frage ich schließlich so leise, dass ich nicht genau weiß, ob er es auch wirklich gehört hat.

Doch er antwortet nicht, sondern wendet sich nur wieder von mir ab und verlässt das Schlafzimmer schweigend. Eine Reaktion, die in diesem Moment nur einen Schluss zulässt: Dass das mit uns keinen Sinn mehr hat. Und das Schlimmste ist, dass ich noch nicht mal genau weiß, warum oder was eigentlich geschehen ist.

Alles, was ich weiß, ist, dass es vorbei ist.

Willenlos gebe ich mich den Tränen hin und lasse mich auf das Bett sinken. Ich habe keine Ahnung, wie es so weit kommen konnte und warum ich mir so sicher bin, dass dies hier unser letztes Gespräch als Paar war.

Doch ich weiß es. Ich weiß es einfach. Genau so, wie auch er es weiß. Daran besteht kein Zweifel.

Nur warum tut er nichts dagegen? Warum kämpft er nicht darum, mich an seiner Seite zu halten? Bin ich ihm denn völlig egal? Ist ihm unsere gemeinsame Zukunft egal?

In Gedanken sehe ich mich bereits die Stufen hinuntergehen und stumm sein Haus verlassen. Doch noch bin ich nicht so weit. Für den Moment brauche ich den Platz auf der Bettkante, um mich dem Schmerz der Tränen hinzugeben.

Sobald ich mich halbwegs gefasst habe, werde ich gehen. Auch, wenn ich es nicht will.
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Gegenwart

Dan

Eigentlich dürfte es mich nicht überraschen, sie hier zu sehen. Ihre Wohnung liegt nicht weit vom Strand und auch früher war sie jedes Jahr auf dem Strandleuchten-Fest, wenn nicht mit mir, dann mit Olivia.

Und doch, jetzt, wo wir uns gegenüberstehen – wenn auch mit einigen Metern Abstand, – kommt es mir so vor, als würde ich träumen.

Wie wunderschön sie ist in diesem Kleid. Schon auf den Fluren unserer Firma, wann immer wir uns in den letzten Wochen und Monaten zufällig über den Weg liefen, kam sie mir so viel selbstbewusster und schöner vor als je zuvor. Doch heute Abend übertrifft sie alles. Und sie überscheint alles. Alles und jeden in diesem Pavillon.

In den letzten Wochen habe ich den Umstand mehr als einmal begrüßt, dass unser Unternehmen groß genug ist, um keinen direkten Kontakt miteinander haben zu müssen. Vorgesetzte von Vorgesetzten, Kolleginnen von Kolleginnen. Alles ist möglich, wenn man sich wirklich aus dem Weg gehen will. Doch heute Abend wird mir umso bewusster, warum es so wichtig war, Eliza aus dem Weg zu gehen. Einer Frau wie ihr verfällt man – oder man meidet sie komplett, wenn man die Kontrolle über sich selbst bewahren will. Einen Zwischenweg gibt es nicht. Die Gefühle, die sofort wieder Besitz von mir ergreifen, zeigen mir, dass meine bisherige Strategie die einzig richtige ist. Doch umso schwerer ist es jetzt auch, das eigene Herz zu ignorieren. Das Herz und das »Gehirn« zwischen meinen Beinen, das sofort an all die intimen und leidenschaftlichen Nächte mit ihr denken muss.

Geh einfach, du Idiot! In der Firma gelingt es dir doch auch, den Kontakt zu ihr zu meiden. Also ruinier die so mühsam erschaffene Distanz zwischen euch nicht an einem einzigen Abend, nur weil du ein paar Bier getrunken hast und wehmütig bei ihrem Anblick wirst. Geh einfach, verdammt noch mal, solange du noch kannst!

Doch ich bin unfähig, mich auch nur einen Millimeter vom Fleck zu bewegen. Nein. Ich muss sie einfach ansehen und darauf warten, was geschieht.

Sie regt sich nicht und erwidert meinen Blick, ohne auch nur die kleinste Emotion erkennen zu lassen.

Freut sie sich, mich zu sehen? Ist sie genervt? Wütend? Traurig? Wir haben seit damals nicht mehr miteinander gesprochen und so viele Dinge ungeklärt gelassen.

Ob sie genau daran denken muss, während sie zu mir herüberschaut.

Geh endlich, du Schwachkopf! Noch ist es nicht zu spät. Dreh dich einfach um und verschwinde!

Doch ich bleibe stehen.
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Eliza

Ich weiß, dass es ein Fehler ist, schon in dem Moment, als ich den Entschluss treffe. Und doch kann ich nicht anders, als auf ihn zuzugehen.

Schritt für Schritt, erst langsam, dann schneller.

Irre ich mich oder werden seine Augen größer, je mehr ich mich ihm nähere?

Doch er geht nicht, dreht sich auch nicht um. Er steht einfach nur da und schaut mich an. Mit einem Blick, den ich absolut nicht deuten kann. Ein Blick, der mich nach all den Monaten noch immer mitten ins Herz trifft. Genau dort, wo es am meisten schmerzt.

Vielleicht ist es die Weißweinschorle, die meine Schritte lenkt. Vielleicht ist es auch die Sehnsucht nach ihm, die ich nie ganz verloren habe. Was auch immer mich in diesem Moment lenkt, ich bin absolut unfähig, mich dem zu widersetzen.

Ich muss es tun.

Hier.

Jetzt.

Genau an diesem Abend.

Als ich ihn endlich erreicht habe, greife ich nach seiner Hand und ziehe ihn hinaus aus dem mit Menschen überfüllten Pavillon.

Er sagt nichts, lässt sich wehrlos von mir bis zum nächtlichen Strand hinunterführen, bis wir endlich weit genug von den anderen entfernt sind, um ungestört miteinander zu reden.

Mit dem Rücken zu den schäumenden Wellen bleibe ich schließlich stehen und schaue ihn an.

»Was soll das, Dan?«

In der Hand hält er noch immer seine Bierflasche und schaut mich im Halbdunkel des Mondes an.

»Was soll was?«, fragt er verwirrt.

»Warum hast du mich eben im Zelt nicht genauso ignoriert wie sonst auch in der Firma? Warum hast du mich so angeschaut? Ja, regelrecht gestarrt! Was ist dein Plan?«

Ich höre ihn leise lachen, von seinem Gesicht erkenne ich nur wenig, weil er seinen Blick in diesem Moment leicht zur Seite richtet.

»Korrigier mich, Eliza, aber du hast mich doch eben bis an den Strand gezerrt, nicht umgekehrt, oder?«

»Weil ich ungestört mit dir reden wollte, ja.«

»Du willst reden?« Er wendet mir wieder sein Gesicht zu. »Das ist ja mal ganz was Neues.«

»Was soll das nun wieder heißen?«, frage ich.

Schweigend nimmt er einen endlosen Schluck von seinem Bier, als wäre das seine ganz spezielle Methode, um meiner Frage auszuweichen. Oder überlegt er sich nur in aller Ruhe die passende Antwort?

»Dan!«

Langsam werde ich ungeduldig.

»Sorry«, sagt er schließlich, als er die Hand mit der Bierflasche wieder sinken lässt, »aber als du damals einfach ohne Vorwarnung aus meinem Haus verschwunden bist, hattest du auch keine Lust zu reden. Warum dann jetzt plötzlich?«

In diesem Moment scheint es, als hätte es die letzten vier Monate seit unserer Trennung nicht gegeben. Als stünden wir noch immer in seinem Schlafzimmer, um über unsere unterschiedlichen Zukunftspläne zu diskutieren. Als hätten wir in diesem Moment den roten Faden wieder aufgegriffen, den wir in der Zwischenzeit einfach haben fallen lassen.

»Ich glaube, du hast unseren Streit von damals etwas falsch in Erinnerung«, sage ich.

»Ach ja?« Er stellt die Flasche zu seinen Füßen in den Sand. »Korrigier mich, wenn ich mich irre, aber bist du damals nicht einfach ohne jedes Wort aus meinem Haus verschwunden? Hast deine Sachen geschnappt, zumindest das meiste davon, und bist einfach abgehauen, als hätte es unsere gemeinsame Zeit nicht gegeben?«

Ich brauche eine Weile, um seine Worte zu verinnerlichen. Ist das wirklich seine Sichtweise der Geschehnisse von damals? Meint er das, was er da von sich gibt, wirklich ernst?

»Sag mal, willst du mich verarschen?«, platzt es aus mir heraus. »Nach der Diskussion damals hat es dich tatsächlich noch überrascht, dass ich gegangen bin?«

Er schiebt die Hände in die Taschen seiner Shorts und verzieht die Mundwinkel. Mittlerweile steht er in so einem Winkel vor mir, dass das Licht des Mondes gerade genug von seinem Gesicht freigibt, um das alte Verlangen in mir zu wecken. Aber gleichzeitig auch gerade genug verbirgt, um diesem Moment noch unwirklicher zu machen, als er sowieso schon ist.

»Ich erinnere mich lediglich daran, dass ich dir gesagt habe, dass ich keine Kinder möchte«, sagt er ganz ruhig. »Und dass du daraufhin abgehauen bist, war eben eine klare Botschaft für mich: Entweder eigene Kinder oder es ist aus mit uns. Da gab es für mich nichts misszuverstehen.«

Ich möchte ihn an den Schultern packen und regelrecht durchschütteln. Nach all den Monaten des Schweigens gibt es so vieles, das ich ihm an den Kopf werfen will. So viele Fragen, die ich ihm stellen möchte. Doch all die unausgesprochenen Worte sind so mächtig und verwirrend, dass ich keinen einzigen klaren Gedanken fassen kann.

»Es ging doch gar nicht um die Babyfrage«, sage ich aufgebracht, »sondern darum, wie du an dem Abend mit mir gesprochen hast. Du warst so kalt, so distanziert und emotionslos, als wäre es dir vollkommen egal, wie es mit uns weitergeht.«

Ich kämpfe gegen die Tränen an. Aber dieses Mal, das schwöre ich mir insgeheim, werde ich mich nicht davon übermannen lassen. Dieses Mal bleibe ich kämpferisch.

»Und dass es dir wirklich egal war«, fahre ich schließlich fort, »hat man ja dann daran gemerkt, dass du wirklich nichts versucht hast, um die Sache mit mir zu klären.« Ich lache bitter auf. »Es war dir einfach scheißegal, dass ich weg bin.«
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Dan

»Sag mal, meinst du diesen Schwachsinn etwa ernst?«, falle ich ihr ins Wort. »Du haust ohne ein Wort ab, verabschiedest dich nicht mal von mir und dann bist du sauer, weil ich dir nicht hinterhergelaufen bin?«

»Das hatte doch nichts mit hinterherlaufen zu tun, Dan. Sondern damit, um unsere Beziehung zu kämpfen.«

Es fällt mir schwer, mich damit abzufinden, dass sie das, was sie sagt, tatsächlich ernst meint.

»Sorry, Eliza«, ich hebe abwehrend die Hände, »aber das wird mir jetzt echt zu absurd. Es war doch deine Entscheidung zu gehen, nicht meine.«

»Meine Entscheidung?« Da ist es wieder, ihr an diesem Abend irgendwie seltsames Lachen. »Was für eine Wahl hatte ich denn nach der Ansage, die du gemacht hast? Du hast mich ja so was von runtergemacht, als ich es gewagt habe, mal vorsichtig auf das Kinderthema zu kommen, dass ich gar nicht anders konnte, als zu verschwinden. Und dass es dir scheißegal ist, ob ich gehe oder bleibe, solange du nur kein Kind mit mir in die Welt setzen musst, hast du mir ja damals mehr als deutlich zu verstehen gegeben.«

Sie so emotional über dieses sensible Thema reden zu hören, wühlt mich auf ungeahnte Weise auf. Ich dachte eigentlich, dass ich das alles hinter mir gelassen hätte. Dass ich inzwischen einen Weg gefunden hätte, nicht nur Eliza, sondern auch meine eigenen Dämonen aus meinem Leben zu verbannen – aber jetzt bin ich beidem näher als jemals zuvor.

»Was kann ich denn dafür, wenn du nach einem kleinen Streit gleich das Weite suchst?«, kontere ich schließlich.

»Einem kleinen Streit?« Sie presst die Hände gegen meinen Unterleib, als wollte sie mich wegschubsen. »Du warst ein Arschloch an dem Abend, Dan. Ein gefühlskaltes Arschloch. Ich habe es einfach nicht ertragen, auch nur eine Minute länger in deinem Haus zu bleiben.«

Ich versuche, mich zu erinnern.

War ich wirklich zu gefühlskalt, wie sie sagt? So gemein, wie sie es hier schildert? Alles, woran ich mich erinnere, ist das dringende Verlangen, ihr diesen Babyplan ein für alle Mal auszureden. Das war alles, was damals für mich zählte. Viel zu groß war die Angst, dass sie doch wieder davon anfangen würde. Dass sie nachhaken würde, was es mit meiner Abneigung auf sich hat und immer wieder auf das Thema kommen würde. Also habe ich an jenem Tag etwas mehr Überzeugung in meine Worte gelegt, bin möglicherweise etwas lauter geworden. Aber gefühlskalt?

»Was ist?«, fragt sie. »Hat es dir die Sprache verschlagen?«

Doch ich antworte ihr nicht. Ich wüsste auch gar nicht, was. Stattdessen betrachte ich sie eine Weile schweigend.

Wie schön sie ist, wenn sie wütend ist. Aufregend und sexy, noch mehr als sowieso schon.

Reiß dich zusammen! Das Letzte, was du jetzt brauchst, sind Gefühle für diese Frau. Dreh dich einfach um und geh, bevor dieses Gespräch noch absurder wird.

»Diese Unterhaltung ist doch verrückt«, sage ich. »Und ich verstehe noch immer nicht, warum du mich hierunter zum Strand gebracht hast.«

Sie öffnet die Lippen, um etwas zu sagen, schließt sie aber sofort wieder.

Stille breitet sich aus. Nur die Gespräche der Gäste im entfernten Pavillon sind dumpf bis hierher zu hören. Und das Rauschen der Wellen, die auf den feuchten Sand schäumen.

»Du hast recht.« Sie lässt die Arme sinken. »Diese Unterhaltung hat wirklich keinen Sinn. Ich habe deine Blicke im Pavillon wohl einfach falsch gedeutet.« Sie lacht bitter. »Wie dumm von mir zu glauben, dass du endlich bereit sein könntest, über all das zu reden. Du und ich, das war wohl über kurz oder lang zum Scheitern verurteilt.«

»Darüber sind wir uns wohl zur Abwechslung mal einig«, antworte ich. »Bei so unterschiedlichen Plänen für die Zukunft musste das ja einfach schiefgehen. Auch wenn ich noch immer nicht verstehe, warum du damals einfach abgehauen bist, ohne vorher mit mir …« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ach, vergiss es einfach, okay?«

»Das war schon wieder einer deiner Versuche, mir die Schuld in die Schuhe zu schieben, oder?« Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Verstehst du denn wirklich nicht, wie daneben du dich damals benommen hast? Und wie fies du eigentlich warst?«

Dies könnte er sein, der Moment, in dem ich ihr alles erkläre. Der Moment, in dem ich ihr endlich die ganze Wahrheit sage und ihr all die Dinge erzähle, die bisher einfach nicht über meine Lippen kommen wollten. Dinge, die ich sogar vor mir selbst zu verbergen gelernt habe, um besser klarzukommen.

Aber zu welchem Preis soll ich mich Eliza jetzt noch offenbaren? Nach allem, was war. Welche Rolle spielt es noch, ob sie mich versteht? Zwischen uns ist einfach zu viel passiert. Zu viele Risse, die sich nicht mehr einfach so kitten lassen.

Ein paar Sekunden lang sieht sie mich mit provozierendem Blick an, doch dann dreht sie sich mit tiefem Seufzen um, offenbar fest entschlossen, sich wieder von mir zu entfernen und unsere seltsame Unterhaltung damit für beendet zu erklären. Doch nach einem kurzen Zögern dreht sie sich schließlich doch wieder zu mir um.

»Du verstehst es wirklich noch immer nicht?«, fragt sie mich aufgebracht. »Oder?«

Ich möchte ihr etwas antworten. Ja, das möchte ich wirklich. Doch die Wahrheit ist, dass mir all die Gefühle für sie den letzten Funken Verstand vernebeln.

Die Wahrheit ist, dass ich wirklich nicht verstehe, wovon wir hier eigentlich noch reden. Alles, was ich sehe, sind ihre durchdringenden Augen, die mich selbst im Dunkeln erreichen, während die einzige Lichtquelle der Mond und der entfernte Pavillon sind.

Sie sieht mich fragend an, wartet offensichtlich auf eine Antwort von mir, doch alles, wozu ich mich im Stande sehe, ist ein beherzter Griff an ihre Wangen. Aus einem übermächtigen Reflex heraus umschließe ich ihr Gesicht mit beiden Händen und beuge mich für einen Kuss hervor, der heftiger ist als all unsere Küsse zuvor.

Sie wehrt sich nicht, nein. Es kommt mir sogar so vor, als hätte sie selbst genau diesen Gefühlsausbruch herbeigesehnt. Genau wie ich.

In diesem Moment scheint all die aufgestaute Sehnsucht der vergangenen Monate wie eine Flut über uns zu strömen. Ich bin wehrlos dagegen, folge einfach nur meinem Instinkt, der mich mit jeder Faser meines Körpers zu Eliza zieht.

Ich ziehe sie fest an mich und küsse sie noch leidenschaftlicher, noch eindringlicher.

Oder ist sie diejenige, von der die Leidenschaft, die Eindringlichkeit ausgeht? Wir scheinen in diesem Augenblick beide genau dasselbe zu wollen. Was auch immer uns auseinandergebracht hat und noch immer zwischen uns steht, in diesem Moment zählt nur das Verlangen.

Die weit entfernten Stimmen aus dem Pavillon entfernen sich mit jedem Kuss noch weiter von uns. Alles wird noch unwirklicher, noch unwichtiger.

Nur wir beide zählen.


Kapitel 8
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Eliza

Ich kann nicht glauben, dass ich das zulasse. Und doch sagt mir eine Stimme tief in meinem Inneren, dass ich mich nach genau dem hier gesehnt habe, und zwar schon in dem Moment, als ich ihn im Pavillon stehen sah.

Die Intensität unserer Leidenschaft überrascht mich trotzdem, denn es scheint in dieser geradezu magischen Sommernacht keine Hemmungen mehr zu geben. Wir vergessen alles um uns herum, während wir einander küssend und umarmend weiter ins Meer taumeln. Im knöcheltiefen Wasser sinken wir schließlich hinab, er schräg über mir, ich unter ihm, begierig auf seine Küsse wartend, als hinge mein Überleben davon ab.

Wieso finde ich das alles hier nicht absurd?

Warum lasse ich es einfach so zu?

Unsere hitzige Diskussion hat mir doch noch vor wenigen Minuten besonders eindrucksvoll in Erinnerung gerufen, warum es zwischen uns gescheitert ist. Warum es scheitern musste. Und doch kann ich nicht anders, als mich mit Haut und Haaren dieser Magie hinzugeben.

Mein Kleid und mein ganzer Körper sind durchnässt, doch es macht mir nichts aus. Alles, wonach ich mich sehne, ist, ihn in mir zu spüren.

Er scheint meine Lust zu teilen, denn es dauert nicht lang, bis er im Schutz der Dunkelheit und des Wassers ein Teil von mir wird. Unsere feuchten Klamotten lassen sich im Eifer des Gefechts gerade notdürftig genug beiseiteschieben, denn ich spüre ihn nun mit seiner ganzen Härte in mir.

Unsere Zungen suchen einander noch immer, während wir mit jeder stürmischen Bewegung mehr und mehr eins werden.

Wie sehr habe ich mich nach ihm gesehnt, genau das hier vermisst. War denn erst eine Trennung nötig, damit wir uns am Strand lieben? Nicht nur am Strand, sondern im Wasser?

Das ist einfach verrückt.

Und doch so aufregend, dass ich kaum Luft bekomme.

Immer wieder bäume ich mich gegen ihn, während ich erregt an seiner Unterlippe beiße. Ungeplant zwar, aber was ist hier und jetzt schon geplant?

Nichts.

Und doch scheint dies alles wie ein großer Plan vom Schicksal.

Wieder und wieder stößt er meinen empfindlichsten Punkt und bringt mich damit völlig außer Atem. Unglaublich, dass ich – dass wir – zu so einem Ausmaß der Hemmungslosigkeit fähig sind. Und doch fühlt es sich einfach nur richtig an, auf ganzer Linie.

Ich spüre seine Lippen an meinen Brustwarzen, die er durch den durchnässten Stoff meines Kleides liebkost. Oh, er weiß immer noch, wie er mich um den Verstand bringt.

Die Lust, die uns in diesem Moment verbindet, scheint grenzenlos und blendet alle Zweifel aus. Und während die Sterne geradezu märchenhaft und wundervoll am Himmel funkeln, passiert das eigentliche Wunder hier unten.

Hier zwischen uns beiden.
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Eliza

Es fühlt sich an wie das Ende eines Films. Wie der Beginn einer neuen Ära. Wie das Aufwachen aus einem Traum.

Doch als ich die Augen öffne, ist es nichts von alledem.

Wir hatten Sex.

Sex, den ich noch nie in der Form erlebt habe und der mir nun umso unwirklicher vorscheint.

Doch jetzt, wo ich völlig durchnässt am Ufer der Ostsee stehe, frage ich mich, wie das passieren konnte. Und vor allem, wie es jetzt weitergeht.

Er steht direkt neben mir, während wir beide schweigend aufs Meer hinausschauen.

»Ich würde dir ja gern was Trockenes zum Anziehen bieten.« Er lächelt leicht. »Aber … na ja … die Situation spricht für sich, oder?«

Ich verschränke meine Arme vor dem nassen Kleid, das wirklich alles offenbart.

»Wenigstens ist es dunkel«, sage ich. »Und wenn wir einen Umweg nehmen, müssen wir auch nicht am Pavillon vorbei.«

Er antwortet nicht, sondern scheint offensichtlich angestrengt über etwas nachzudenken.

»Hör mal, Eliza«, sagt er schließlich, »das, was hier gerade passiert ist, hat nicht zu bedeuten, dass ich meine Zukunftspläne in Sachen Baby und Co. geändert habe.«

Ich kann nicht fassen, dass er das genau jetzt sagt. Kaum ein paar Minuten, nachdem wir miteinander geschlafen haben.

»Glaubst du etwa, dass ich deswegen mit dir …« Ich verstumme wieder, während ich fassungslos mit dem Kopf schüttele.

»Es ist halt passiert«, fahre ich schließlich fort. »So, wie Dinge eben passieren.«

»Ich wollte das nur klarstellen«, sagt er. »Ist nichts Persönliches. Ich will nur keine falschen Hoffnungen wecken und auch nicht, dass du glaubst, ich hätte meine Meinung zu dem Thema geändert.«

Bilde ich mir das nur ein oder klingt er wieder genauso distanziert und kühl wie am Tag unserer Trennung?

»Ich mache mir keine falschen Hoffnungen«, antworte ich mit fester Stimme. »Schon gar nicht in Bezug auf uns beide.«

»So habe ich das nicht gemeint.« Er legt die Hand auf meine Schulter. »Ich wollte nur die unangenehmen Dinge zuerst klären. Was uns beide betrifft …« Er schluckt. »Na ja, das hier war nicht nur was Sexuelles. Du sollst wissen, dass du mir noch immer sehr viel bedeutest. Nur, was die Babyfrage betrifft …«

Noch bevor er weiterredet, trete ich einen Schritt zurück.

»Was ist?«, fragt er überrascht.

Doch ich starre nur panisch ins Leere, weil mir erst jetzt wirklich in vollem Umfang klar wird, was gerade passiert ist.

Wir hatten Sex.

Am Tage meines Eisprungs.
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Dan

Sie steht einfach nur da und schaut stur in die Dunkelheit, ohne ein Wort zu sagen.

Hätte ich das mit der Babysache besser nicht sofort danach ansprechen sollen?

Ja, das war unsensibel. Aber ich wollte eben von Anfang an mit offenen Karten spielen. Und das, was hier gerade passiert ist, fühlte sich nun mal zu hundert Prozent nach einem Anfang an.

Einem Neuanfang. Ich wollte einfach, dass jeder von uns von Anfang an weiß, woran er ist. Sowohl sie als auch ich.

War es naiv, überhaupt zu denken, dass dies hier unsere zweite Chance sein könnte?

»Eliza?«, taste ich mich ein zweites Mal vor.

»Ich … ich muss jetzt gehen«, sagt sie völlig panisch und dreht sich ohne weitere Erklärung um. Dann verschwindet sie in der Dunkelheit und lässt mich mit zahllosen ungeklärten Fragen zurück. So, als wäre das alles gar nicht geschehen. Als hätte ich das nur geträumt.

Sofort fühle ich mich schuldig.

Wie dämlich von mir, sofort nach dem Sex mit ihr über unsere unterschiedlichen Zukunftspläne zu reden.

Es ist nichts Persönliches. Ich will nur keine falschen Hoffnungen wecken.

Habe ich das echt gesagt? Kein Wunder, dass sie sofort das Weite gesucht hat.

Ich schaue ihr nach, wie sie mehr und mehr in der Nacht verschwindet. Und da wird mir umso schmerzlicher bewusst, dass ich es versaut habe.

Wieder mal.
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Eliza

Es ist bereits kurz nach neun, als sie endlich die Augen öffnet. Nachdem ich mich zu Hause umgezogen habe und dann völlig kopflos umhergeirrt bin, hat mich die eigene Verwirrung mitten in der Nacht zu Olivia geführt. Wo ich die Nacht dann mehr wach als schlafend auf dem Sessel neben ihrem Bett verbracht habe – und genau diesen Moment ihres Aufwachens herbeigesehnt habe.

»Morgen«, seufze ich ihr mit gequältem Lächeln entgegen.

»Morgen«, murmelt sie verschlafen, während ihr die Augen wieder zufallen. Doch schon eine Sekunde später reißt sie sie wieder auf und fährt in die Höhe. »Was machst du denn hier? Hast du etwa hier geschlafen?«

»Wozu habe ich einen Schlüssel für deine Wohnung?«, entgegne ich. »Eigentlich wollte ich schon letzte Nacht mit dir reden, aber du warst völlig fertig. Da habe ich dich schlafen lassen.«

»Ja, wir haben es gestern echt noch ordentlich krachen lassen.« Sie hält sich die Hand gegen die Stirn. »Du hast es ja vorgezogen, mit Dan abzuhauen.«

»Du hast uns gesehen?«, frage ich erschrocken und habe sofort unser Abenteuer im Wasser vor Augen.

»Klar«, antwortet sie gähnend. »Jeder hat gesehen, wie ihr zusammen das Zelt verlassen habt.«

Ich atme auf. »Ach so.«

Sie streicht sich die wirren Strähnen aus dem Gesicht und lehnt sich noch immer völlig müde gegen die Lehne ihres Bettes.

»Habt ihr euch denn wieder versöhnt?«, fragt sie.

»Ähm, genau genommen bin ich deswegen hier«, seufze ich. »Ich muss dringend mit dir reden.« Ich mustere sie mit skeptischem Blick. »Sofern du überhaupt schon in der Lage bist, meine Worte zu erfassen.«

»Ach, komm schon, Eliza, so viel habe ich nun auch wieder nicht getrunken.«

»Ach nein?« Ich lächele gequält. »Als ich gestern in dein Schlafzimmer kam, lagst du quer mit dem Bauch auf dem Bett. Und das mit all deinen Klamotten.«

»Wie man sieht, habe ich meinen Pyjama an«, kontert sie selbstbewusst.

»Was glaubst du wohl, wer dir den angezogen hat, während du dabei tief und fest weitergeschlafen hast?«

Sie schaut mich mit offenem Mund an. »Echt?«

»Wozu sind Freundinnen da?« Ich setze mich zu ihr auf die Bettkante. »Und genau deshalb bin ich auch hier. Ich muss dringend mit dir reden.«

Olivia kneift sich in die eigenen Wangen und räuspert sich, als könnte ihr allein das dabei helfen, wacher zu werden.

»Also, erzähl schon, Schätzchen.« Sie macht den Rücken gerade. »Ich bin ganz Ohr. Worüber haben du und Dan gesprochen?«

Ich senke den Blick auf meine Hände, während sich erneut die Bilder unseres leidenschaftlichen Abenteuers in mein Bewusstsein schleichen, auch wenn es sich mittlerweile so anfühlt, als hätte ich das alles nur geträumt.

»Tja, anfangs haben wir nur wild diskutiert«, antworte ich. »Man kann wohl sogar sagen, dass wir gestritten haben. Aber dann …« Ich schlucke die nächsten Worte herunter.

»Was und dann?«

»Na ja, dann hatten wir irgendwie … tja … wie soll ich sagen … Sex am Strand.«

»Nicht dein Ernst!« Ihr klappt beinahe die Kinnlade herunter. »Du und Sex am Strand? Das hätte ich dir niemals zugetraut.«

»Tja, ich mir selbst auch nicht.« Ich verziehe die Lippen gequält. »Aber irgendwie hatten wir uns offensichtlich nicht mehr unter … na ja … Kontrolle.«

Olivia lehnt sich zurück und seufzt verklärt. »Oh Mann, ich wusste es doch, dass ihr wie füreinander bestimmt seid.«

Ich schließe die Lippen und atme laut aus.

»Das sieht Dan leider anders«, fahre ich betrübt fort.

»Wieso?« Sie legt die Hand auf meinen Unterarm. »Ging es ihm etwa nur um den Sex?«

»Ich weiß es nicht. Jedenfalls war es ihm wahnsinnig wichtig, mir gleich danach mitzuteilen, dass er seine Meinung in Sachen Babyplanung nicht geändert hätte und ich das auf keinen Fall annehmen sollte, nur weil wir uns zumindest körperlich wieder angenähert haben.«

»Das waren seine Worte?« Olivia starrt mich an.

»Na ja, so in etwa.« Ich schließe die Augen und halte instinktiv die Luft an. »Aber das absolut Ironische daran ist ja nicht der Sex an sich, sondern der Zeitpunkt.«

»Der Zeitpunkt?« Olivia kratzt sich verwirrt am Kopf.

»Schon vergessen?«, wimmere ich. »Mein Eisprung!«

Jetzt fällt es ihr wie Schuppen von den Augen.

»Ach du Scheiße!« Sie hält sich die Hand vor den Mund. »Das mit dem One-Night-Stand an deinen fruchtbaren Tagen war eigentlich als Scherz gemeint.«

»Glaubst du, das weiß ich nicht?« Ich lasse mich direkt neben ihr aufs Kissen fallen und starre an die Decke. »Und genau das fiel mir ein, als unser kleines stürmisches Liebesabenteuer am Strand vorbei war. Ich meine, wie verrückt ist das, bitte? Da haben wir nach all den Monaten wieder Sex und das ausgerechnet an dem Tag, an dem ich am zuverlässigsten schwanger werden könnte.«

Olivia braucht eine Weile, um ihre Stimme wiederzufinden, aber dann ist sie endlich wieder die optimistische Freundin, die ich kenne und so liebe.

»Ja, das ist verrückt«, sagt sie schließlich. »Aber mal ehrlich: Wie wahrscheinlich ist es, dass du tatsächlich schwanger geworden bist, hm?« Sie überlegt einen Moment. »Und selbst wenn, du hast doch erst gestern gesagt, dass du auch alleinerziehend eine tolle Mutter wärst, und darin stimme ich dir vollkommen zu.«

»Ja, aber Dan wird doch sofort denken, dass ich ihm ein Kind andrehen will. Dass ich es als Druckmittel benutzen möchte, um ihn zurückzugewinnen.«

»Moment, Moment!« Olivia streckt mir die Handflächen entgegen. »Erstens ist das mit der Schwangerschaft gerade einfach nur unwirkliche Theorie. Und zweitens … wenn ihr Sex am Strand hattet, wie kann dann noch die Rede von irgendeinem Druckmittel sein, um ihn zurückzugewinnen?« Sie lächelt geheimnisvoll. »Also, wenn du mich fragst, klingt leidenschaftlicher und wilder Sex in einer lauen Sommernacht am Strand ganz verdächtig danach, als hättest du ihn längst zurückgewonnen.«

Ich wehre mich eine Weile dagegen, doch dann muss ich tatsächlich lächeln. Allein der Gedanke, Dan wieder in meinem Leben zu haben, füllt mein Herz mit Wärme.

»Ich weiß nicht …«, murmele ich vor mich hin.

»Was weißt du nicht?«

»Na ja, was unser kleines Abenteuer gestern zu bedeuten hat und wo genau wir jetzt eigentlich stehen.«

»Habt ihr denn nicht drüber gesprochen?«

»Bis auf seinen dämlichen Anti-Baby-Kommentar nicht, nein. Er meinte dann zwar noch, dass ich ihm wahnsinnig wichtig sei und er lediglich für klare Verhältnisse sorgen möchte, was die Familienplanung angeht, aber das war es dann auch schon.«

»Wie, das war es auch schon?«, hakt Olivia nach.

Ich versuche, den Abend in meinem Kopf zu rekonstruieren, aber mittlerweile fühlt es sich so an, als hätte ich das alles irgendwo auf Netflix gesehen. Als wäre es jemand anderem passiert und nicht mir.

»Na ja, ich habe ihm gar nicht die Chance gegeben, noch mehr zu sagen«, fahre ich fort, »weil mir plötzlich die Sache mit dem Eisprung eingefallen ist. Und dann wurde ich auf einmal total panisch und bin … tja, wie soll ich sagen … weggelaufen.«

»Weggelaufen?«

»Ja, und zwar im pitschnassen Kleid mitten in der Nacht. Dann bin ich nach Hause, habe mich geduscht, mir Jogginghose und Sweatshirt übergezogen und bin sofort zu dir.« Ich sehe sie an. »Es war zwar mitten in der Nacht, aber ich dachte, du bist vielleicht noch wach. Keine Ahnung, was mir wirklich durch den Kopf ging. Wahrscheinlich wollte ich wohl einfach nur nicht allein sein.«

Mit mitfühlendem Augenaufschlag legt sie schließlich den Arm um mich und zieht mich in ihre Armbeuge. So gefühlvoll und tröstend, wie es nur eine beste Freundin kann.

»Nun mach dir mal nicht so viele Gedanken, Süße«, sagt sie. »Erstens wirst du ganz sicher nicht schwanger sein, und zweitens solltest du dich viel lieber darüber freuen, dass ihr euch wieder versöhnt habt. Die letzten Monate ohne ihn warst du echt kein Mensch, wenn ich das mal so sagen darf.«

»Ich wünschte, man könnte wirklich von einer Versöhnung sprechen. Aber um ehrlich zu sein, habe ich keine Ahnung, was genau nun zwischen uns Sache ist.«

»Ihr arbeitet in derselben Firma, das wird sich doch wohl herausfinden lassen, oder?«

»Oh je, erinnere mich nur nicht daran«, seufze ich. »Hoffentlich laufen wir uns dort morgen nicht über den Weg.«

»Was heißt hier hoffentlich?« Sie zwickt mir in die Hüfte. »Du willst ja wohl mit ihm reden, klar? Er ist dein Traummann. Jeder weiß das. Und wenn es eine Chance gibt, dass ihr euch wieder versöhnt, dann wirst du sie auch nutzen, Süße.«

»Schon vergessen, warum wir uns getrennt haben? Und schon vergessen, was er mir direkt nach dem Sex gesagt hat?«

Olivia hadert mit sich selbst. Es ist deutlich zu spüren, dass sie genau das Richtige sagen will, damit es mir besser und nicht schlechter geht.

»Ja, der Baby-Kommentar war dämlich«, sagt sie. »Aber solltest du – oh, Wunder – wirklich schwanger sein, wird er die Sache vielleicht ganz anders sehen, wenn er erst mal das kleine Herzchen schlagen sieht.«

Allein bei diesem Kommentar durchführt mich ein leichtes Zucken.

Ein kleines schlagendes Herzchen.

Wie sehr habe ich mir das all die Jahre gewünscht?

»Und außerdem«, redet Olivia weiter, »überwindet Liebe alle Grenzen. Ich meine, dass ihr gestern mitten im Streit plötzlich Sex miteinander hattet, zeigt doch mehr als deutlich, wie sehr ihr noch aneinanderhängt. Und wenn sich zwei Menschen so wichtig sind, lässt sich auch eine Lösung für jedes Problem finden.« Sie schiebt ihre Finger durch meine und drückt mir einen Kuss auf den Handrücken. »Aber diese Lösung lässt sich eben nur finden, wenn ihr auch wirklich miteinander redet.«

»Du hast ja recht«, antworte ich. »Allein der Gedanke, dass ich einfach so schwanger werde, ist ja eigentlich auch absurd. Nur weiß ich halt nicht, welchen Sinn ein Gespräch hat, solange wir so unterschiedliche Zukunftspläne haben.«

Doch noch während ich das sage, wird mir klar, wie tröstlich allein die Vorstellung ist, dass Dan möglicherweise wieder ein Teil meines Lebens werden könnte. Die letzten vier Monate waren einfach nur zermürbend und haben mir einiges an Kraft abverlangt. In diesen Momenten größter Sehnsucht scheint mir selbst der Gedanke, niemals eine Familie mit Dan zu gründen, gar nicht mehr so trostlos. Hauptsache, wir sind wieder zusammen. Er und ich, so, wie ich es mir immer gewünscht habe.

Aber mache ich mich damit nicht selbst klein? Sollte ich meine eigenen Prioritäten nicht immer im Auge behalten und nicht einem Mann zuliebe aufgeben?

Andererseits sind wir noch jung. Wer weiß, vielleicht denkt er ja in ein paar Jahren doch anders über eigene Kinder.

»Alles wird gut«, flüstert mir Olivia zu, als hätte sie all meine Gedanken gelesen.

Aber eigentlich muss sie sie gar nicht lesen. Sie kennt mich gut genug, um auch so zu wissen, was in mir vor sich geht.
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Dan

»Und genau deshalb ist die neue Magnet-Baustein-Reihe ideal für Kinder«, erkläre ich abschließend. »Ich bin mir sicher, eure Kleinen werden das genauso sehen.«

Ich klopfe auf den Tisch des Beratungsraum, um die Runde aufzulösen, woraufhin alle anwesenden Kollegen das Klopfen erwidern.

»Greift zu!«, rufe ich der Belegschaft zu, woraufhin sich jeder eine der vorbereiteten Prototyp-Kisten schnappt, um sie zu Hause bei den eigenen Kindern, Nichten oder Neffen auf Herz und Nieren zu prüfen. Eine Prozedur, die wir seit Jahren so handhaben und die sich nicht nur als nützlich, sondern auch als äußerst beliebt entpuppt hat. Nicht nur, dass wir so aus erster Hand noch vor dem Verkaufsstart erfahren, wie die Spielzeuge bei den Kindern ankommen, sondern auch die Kollegen selbst schwärmen jedes Mal aufs Neue für Aktionen dieser Art.

Der Tisch ist voll besetzt, unzählige Stimmen vermischen sich in eine undeutbare Geräuschkulisse. Gelächter wird laut, alles wird zu einer großen redseligen Runde, doch mein Blick hält allein an einer Person fest.

Eliza.

Sie wirkt unkonzentriert, während sie mit einer Kollegin spricht und schaut dabei immer wieder leicht nervös zu mir herüber.

Nicht zu fassen, dass wir uns erst vorgestern so nah waren. Und jetzt sollen wir einfach so in die Normalität übergehen, als wäre nichts gewesen?

Nein, wir müssen unbedingt miteinander reden. Ich muss ihr erklären, wie ich das mit dem Babythema gemeint habe. Besser gesagt, mich für den ungünstigen Zeitpunkt entschuldigen, an dem ich das Thema angeschnitten habe.

Aber werde ich, sollte sie ein privates Gespräch wirklich zulassen, auch noch wissen, was ich sagen wollte?

Klar, vor dem Kollegium fühle ich mich wichtig und mächtig, doch in Elizas Anwesenheit spielt das alles keine Rolle mehr.

So wie nach jedem Meeting dieser Art verlasse ich den Raum als Erstes und mache mich über den langen Flur auf den Weg zu meinem Büro.

Ob ich an der offenen Tür darauf warte, bis Eliza vorbeikommt? Soll ich sie irgendwo abfangen? Aber was, wenn sie mich abblitzen lässt und die anderen Kollegen es mitbekommen? Immerhin habe ich auch eine gewisse Autorität vor den anderen zu wahren.

Wen interessieren denn die anderen? Jetzt kommt es doch nur darauf an, wie es mit dir und Eliza weitergeht. Du hast schon genug verbockt, jetzt wird es endlich Zeit, das Richtige zu tun.

Mit meiner Aktentasche in der Hand öffne ich schließlich meine Bürotür. Es ist einer der Momente, in denen ich es ehrlich bereue, mich ausgerechnet in eine Angestellte verliebt zu haben. Aber wie es nun mal so ist, kann man sich so was nicht aussuchen.
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Eliza

Gott sei Dank ist dieses dämliche Meeting endlich vorbei. Ich sende ungefähr eine Million Dankesgebete in Richtung Himmel, während ich den Beratungsraum mit all den anderen Kollegen verlasse und mich auf den Weg in mein Büro mache.

Trotz Olivias Beteuerungen, unbedingt mit Dan reden zu müssen, bin ich einfach nur froh, ihm nicht unter vier Augen begegnet zu sein und auch endlich der beklemmenden Augenkontakt-Situation des Meetings entkommen zu sein. Denn so sehr ich mich auch noch immer in seinen Blicken verliere und so schnell auch noch immer mein Puls in die Höhe schießt, wenn ich ihm irgendwo begegne, ich habe einfach keine Lust auf ein Gespräch mit ihm.

Was sollte ich auch sagen? Und welche Worte hätten überhaupt einen Sinn? Unsere Situation ist verfahren und wird es vermutlich auch immer sein.

Ich bin eine der wenigen, die keine dieser Spielzeug-Boxen nach dem Meeting mitgenommen hat, was mich einmal mehr daran erinnert, dass es keine Kinder in meinem Leben gibt. Weder eigene noch irgendwo in meiner weitläufigen Familie.

Ist meine Sehnsucht nach einem Baby deshalb so groß?

Denk nicht schon wieder daran! Meine Güte, das ist doch nicht alles im Leben. Dein Leben hat doch so viele schöne Facetten, da musst du doch nicht immer wieder daran denken, ein Kind in die Welt zu setzen.

Sorgsam darauf bedacht, meine Gedanken in eine andere Richtung zu lenken, bewege ich mich weiter zwischen den anderen den Flur entlang, als ich schließlich an Dans Büro vorbeikomme und in einem Anflug von Nervosität bemerke, dass seine Tür einen Spalt offensteht.

Cool bleiben! Geh einfach weiter und tu so, als wärst du in ein Gespräch vertieft.

Doch ehe ich mir jemanden suchen kann, um ebendieses Gespräch zu führen, sehe ich auch schon Dan im Augenwinkel im Türspalt stehen.

»Eliza?«, ruft er mir zu, »kommst du mal bitte kurz?«

Ich spüre die Blicke der anderen, die sich sicher ihren Teil denken. Immerhin wissen sie alle, dass wir lange Zeit ein Paar waren und es nun seit über vier Monaten nicht mehr sind. Was auch immer zwischen Dan und mir weiterhin passieren wird, jeder hier wird – wenn auch heimlich – drüber reden. Tratsch liegt nun mal in der Natur des Menschen.

»Klar«, antworte ich so gelassen wie möglich, auch wenn mein Herz bis zum Hals schlägt.

Er steht mit der Hand auf dem Türgriff, sodass ich direkt an ihm vorbeigehen muss, um ins Büro zu kommen. Während er die Tür hinter mir schließt, trifft mich der Duft seines After Shaves und ruft die Erinnerungen an unsere gemeinsamen Nächte – vor allem an die Nacht am Strand – umso heftiger zurück.

Mit schnellem Puls und erwartungsvollem Blick bleibe ich in der Mitte seines Büros stehen.

»Hier bin ich also«, sage ich mit tapferem Lächeln, auch wenn ich innerlich hin- und hergerissen bin zwischen kribbeliger Nervosität und dem Drang, ganz schnell das Weite zu suchen.

Er dreht den Schlüssel im Schloss um. »Nicht, dass noch jemand hereinplatzt. Ich würde nämlich gern ungestört mit dir reden.« Er geht an mir vorbei zu seinem breiten Mahagonischreibtisch. »Und ich habe die ganze Zeit überlegt, wie ich das am besten anstelle. Bis mir schließlich einfiel …« Er unterbricht und presst die Lippen aufeinander.

»Was ist dir eingefallen?« Ich trete etwas näher und falte die Hände ineinander.

»Na ja, ich habe das hier seit damals in meinem Schreibtisch«, er öffnet die oberste Schublade, »und ich dachte mir, wenn es mich daran erinnert, wie wundervoll mal alles angefangen hat, dann ja vielleicht auch dich.«

Er nimmt einen blassgelben Briefumschlag heraus und kommt damit direkt auf mich zu. Während er ihn mir reicht, erkenne ich ihn endlich wieder.

»Den hattest du die ganze Zeit hier?«, frage ich.

Er nickt mit sanftem Grinsen.

»In den letzten Monaten habe ich den Brief öfter als sonst herausgeholt.« Er zuckt mit den Schultern. »Albern, ich weiß. Aber ich hatte gehofft, dass er mir dabei helfen würde, das Richtige zu tun und herauszufinden, was genau bei uns falsch gelaufen ist.«

Ich starre auf den Umschlag in meinen Händen. »Warum gibst du ihn mir?«

»Weil ich möchte, dass du ihn liest.«

»Er ist von mir, Dan.« Ich schaue ihn an. »Ich weiß, was drin steht.«

»Ach ja? Weißt du das wirklich noch nach fast zweieinhalb Jahren?«

Ich senke den Blick erneut auf den Umschlag und muss ihm insgeheim recht geben. Seit damals ist so viel Zeit vergangen. Fast fühlt es sich so an, als hätte den Brief eine andere Frau geschrieben.

»Trotzdem weiß ich nicht, warum ich ihn ausgerechnet jetzt lesen soll«, seufze ich.

»Bitte, Eliza, tu mir den Gefallen.«

Etwas in mir wehrt sich dagegen. Irgendwie fühle ich mich nicht bereit, mich all den Erinnerungen von damals zu stellen. Denn ein Blick in die eigene Vergangenheit würde mir den Verstand endgültig vernebeln. Und dabei möchte ich doch gerade jetzt so dringend bei klarem Verstand bleiben.

Als ich wieder aufschaue, steht er etwas dichter vor mir. Ein Umstand, der mich noch nervöser macht und die Frage in mir weckt, warum ich mich eigentlich so dagegen wehre, all unsere Probleme einfach eine Weile auszublenden und einfach an das zu denken, was uns einst verbunden hat – und offensichtlich noch immer verbindet.

»Bitte, Eliza«, er schiebt die Hände in seine Hosentaschen, »lies ihn.«

Ich seufze schwer, doch schließlich falte ich den Brief doch auseinander und beginne zu lesen.

Lieber Dan,

eigentlich wollte ich dir eine Mail schreiben, aber da ich keine Ahnung habe, ob deine Mails auch wirklich nur bei dir ankommen und nicht in der automatischen Weiterleitung auch bei irgendwem sonst (ist ja immerhin deine Geschäfts-E-Mail-Adresse), schreibe ich nun – ganz altmodisch – diesen Brief, in der Hoffnung, dass ich mich damit nicht komplett zum Idioten mache.

Ich atme ganz langsam ein und wieder aus, während ich mich mit dem Brief in der Hand auf den Besucherstuhl vor seinem Schreibtisch setze.

»Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee ist«, sage ich. »Wofür soll das denn überhaupt gut sein, Dan?«

Er legt die Hand auf meine Schulter. »Bitte, Eliza, es kann doch zumindest nicht schaden, wenn du ihn liest, oder?«

Da wäre ich mir nicht so sicher, denke ich insgeheim, doch diesen Gedanken behalte ich für mich. Immerhin ahnt er nichts von dem inneren Zwiespalt, in dem ich seit unserer gemeinsamen Nacht stecke.

Schon allein die Tatsache, den Brief in den Händen zu halten, fühlt sich surreal an. Und es führt mich meinem Ich von damals auf eine Art und Weise näher, die der Verunsicherung in mir nicht gerade guttut. Schließlich ist das Chaos in meinem Kopf und meinem Herzen auch so schon groß genug. Doch als ich erneut aufschaue, liegt noch immer eine gewisse Eindringlichkeit in Dans Augen. Es scheint ihm einfach wahnsinnig viel daran zu liegen.

Also lese ich schließlich weiter:

Ich habe lange darüber nachgedacht, ob ich das hier tun soll. Ob ich wirklich den Mut aufbringen soll, dir diese Worte zu schreiben. Aber ich weiß, dass ich meinen Job hier nicht weiter ausüben kann, wenn ich diese Dinge nicht endlich zu Papier bringe, denn ich merke einfach, dass es mir Tag für Tag schwerer fällt, ins Büro zu kommen, ohne dabei komplett durchzudrehen.

Ich würde es mich wahrscheinlich nicht trauen, diese Zeilen zu schreiben, wenn ich nicht das Gefühl hätte, dass es dir ähnlich geht. Wann immer wir uns in einem Meeting gegenübersitzen oder du in mein Büro kommst, um irgendwelche Unterlagen abzugeben, spüre ich diesen ganz besonderen Glanz in deinen Augen. Und auch die Tatsache, dass du länger als bei jedem anderen in meinem Zimmer bleibst (oder bilde ich mir das nur ein?), gibt mir den Mut, diesen Brief zu schreiben. Wer weiß, vielleicht möchtest du ja auch nicht den ersten Schritt tun, weil du mein Vorgesetzter bist und Angst hast, man könnte es dir als anzügliches Verhalten ankreiden?

Oh Mann, ich schreibe mich hier um Kopf und Kragen. Denn wenn ich mir das alles nur einbilde, mache ich mich gerade so richtig lächerlich mit diesem Brief, aber … scheiß drauf, ich sag’s jetzt einfach:

Ich stehe auf dich, Dan!

Und das ist nicht nur so ein Boss-Angestellten-Ding, das die Gefühle beflügelt, weil es eben sozusagen verboten ist. Nein, das ist was anderes. Das ist echt.

Meine Knie werden weich, wenn wir uns begegnen und ich muss jedes Mal grinsen wie ein Honigkuchenpferd, wenn du einen Raum betrittst. So dämlich, dass ich schon Angst habe, die anderen könnten es merken.

Wer weiß, vielleicht haben es auch längst alle mitbekommen, wie sehr ich dich mag? Und vielleicht zerreißen sie sich auch das Maul über mich. Aber ich kann so nicht weitermachen, weil es einfach nicht meine Art ist, etwas mit mir allein auszumachen.

Also, Dan, du weißt jetzt, was Sache ist. Jetzt liegt es an dir, wie es weitergeht.

Gehen wir mal etwas zusammen essen? Verabreden wir uns auf ein Date? Oder buche ich besser ein One Way Ticket nach Hawaii, um der Peinlichkeit zu entgehen, dass ich dem eigenen Boss meine Liebe gestanden habe, mit der er absolut nichts anfangen kann?

Ich werde diesen Brief in dein persönliches Fach in der Poststelle legen, in der Hoffnung, dass der Vermerk »persönlich« auf dem Umschlag auch wirklich respektiert wird und ihn niemand vor dir öffnet. Denn dann wird es so richtig peinlich für mich.

Andererseits, was kann schon peinlicher sein als dieses Geständnis hier, egal, ob du es liest oder jemand anderes?

Egal.

Ich ziehe das jetzt durch.

Bis hoffentlich bald

Deine Eliza

Ich starre noch eine Weile auf die letzten Zeilen des Briefes und muss unweigerlich dabei grinsen.

»Du hast recht«, sage ich. »Das meiste daraus hatte ich echt schon vergessen. Nicht zu fassen, dass ich das damals echt gemacht habe.«

Er setzt sich auf die Armlehne des Besucherstuhls und riskiert ebenfalls einen Blick auf den Brief, als stünde daran etwas Neues, das ihm noch nicht bekannt ist. Auch er grinst dabei.

»Das alles ist so lange her«, sagt er. »Erinnerst du dich noch daran, wie es danach weiterging?«

»Ob ich mich daran erinnere?« Ich falte den Brief wieder zusammen und schiebe ihn in den Umschlag. »Wie könnte ich das vergessen? Du hast ganze zwei Wochen gebraucht, um auf diesen Brief zu reagieren. Zwei Wochen, in denen ich beinahe gekündigt hätte, weil mir das alles so peinlich war.«

Er hält sich die Hand vors Gesicht. »Oh Mann, das tut mir bis heute leid. Ganz ehrlich. Aber ich war ganz einfach überfordert. Immerhin war ich dein Boss.«

Ich gebe ihm den Umschlag zurück. »Das bist du noch immer.«

»Darum geht es doch gar nicht«, antwortet er, während er den Brief zurück zur Schreibtischschublade bringt. »Sondern darum, sich gemeinsam an damals zu erinnern. Zum Beispiel daran, dass ich mir auf unserer Firmenfeier Mut antrinken musste, um dich zum Tanzen aufzufordern und dir endlich meine Gefühle zu gestehen.«

»Was nicht mehr so schwer war, nachdem ich mit dem Brief bereits den ersten Schritt gemacht hatte.« Ich zwinkere ihm zu.

»Damit ziehst du mich schon seit damals auf, ist dir das klar?« Er setzt sich lachend in seinen Ledersessel.

»Ja, weil es nun mal stimmt«, entgegne ich. »Den wirklich schwierigen Part habe ich übernommen. Hätte ich den Brief nicht geschrieben, wären wir nie ein Paar geworden.«

»Wie gesagt, ich war dein Boss.« Er zuckt mit den Schultern. »Ich wusste echt nicht, ob ich es mir erlauben kann, einfach so auf meine Gefühle zu hören.«

Mit jeder Erinnerung, die wir gemeinsam anschneiden, verfliegt tatsächlich die Anspannung dieses Gesprächs. Mehr und mehr werden wir lockerer und ungehemmter.

»Komm schon, Dan«, ich stehe auf und setze mich auf seine Schreibtischkante, »du warst hier mit das höchste Tier in der Firma. Da war doch klar, dass du tun und lassen kannst, was du willst. Und wenn du mit einer Frau zusammen sein willst, tja, dann ist es eben so.«

»Was ich will?« Er verschränkt die Hände im Nacken. »Gerade, weil ich hier eine gewisse Position habe, musste ich ganz genau überlegen, ob ich mich auf eine Angestellte einlasse und was für Konsequenzen das haben würde. Immerhin geht es ja auch darum, wie das Kollegium darauf reagiert. Ich wollte ja auch nicht, dass du drunter leidest.«

»Ich habe nie drunter gelitten. Im Gegenteil, danach waren alle noch netter zu mir als vorher. Sicher aus der Hoffnung heraus, dass ich für sie ein gutes Wort beim Boss einlege.« Ich erinnere mich wehmütig. »Aber wirklich gelitten habe ich nie unter den sogenannten«, ich mache Gänsefüßchen in der Luft, »Konsequenzen.«

»Das habe ich echt vermisst«, sagt er plötzlich.

»Was?«

Er nickt zu mir und ich verstehe, dass er damit die Tatsache meint, dass ich auf seinem Schreibtisch sitze. Wie oft ich das während unserer Beziehung getan habe, war mir gar nicht bewusst gewesen.

Für ein paar Sekunden sitzen wir einfach nur da und geben uns lächelnd unseren Erinnerungen hin. Erst, als ich meinen Blick wieder in seine Richtung schweifen lasse, wird mir klar, dass er mir genau deshalb den Brief gegeben hat. Damit ich sentimental werde und mich wieder darauf besinne, was uns damals zusammengebracht hat.

Langsam weicht mein Lächeln wieder von meinen Lippen, während ich räuspernd den Kopf senke.

»Ich brauche keinen Brief, um mich daran zu erinnern, was du mir bedeutest, Dan.« Ich halte für einen Moment die Luft an. »Und du weißt genauso gut wie ich, dass es nicht deshalb zwischen uns kaputtgegangen ist.«

Er widerspricht mir nicht, sondern sieht mich nur schweigend an. Dann steht er auf und nimmt meine Hände, bis ich direkt vor ihm stehe. So nah, als würden wir jeden Moment anfangen, miteinander zu tanzen.
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Dan

Der Moment, in dem wir so nahe voreinander stehen, macht mir umso bewusster, wie sehr ich sie in meinem Leben vermisse. Plötzlich kann ich mich an nichts mehr erinnern, das uns zu irgendeinem Zeitpunkt im Wege stand. Nur die guten Dinge sind noch in meinem Kopf und machen die Sehnsucht nach Eliza fast unerträglich.

»Es tut mir leid, dass ich die Babysache direkt am Strand angesprochen habe«, sage ich schließlich. »Das war ziemlich unsensibel von mir.«

Sie entgegnet nichts, sieht mich nur voller Erwartung an. So, als hätte sie insgeheim darauf gehofft, dass ich mich dafür entschuldige, und nun, da ich es endlich tue, will sie mich offenbar auf keinen Fall dabei unterbrechen.

»Ich habe das, was vorgestern Nacht zwischen uns passiert ist, als eine Art Neuanfang betrachtet«, fahre ich fort, »und deshalb wollte ich von Anfang an klarstellen, dass sich meine Meinung nicht geändert hat. Also, was die Familienplanung angeht. Nicht, dass irgendwelche Missverständnisse entstehen.« Ich suche nach der passenden Formulierung, habe aber das Gefühl, nicht so recht aus meinem eigenen Gedankenchaos herauszufinden.

»Tja«, antwortet sie, »das hast du ja unmissverständlich klargemacht.«

In ihrer Stimme schwingt Wehmut mit, fast ein wenig Traurigkeit. In diesem Moment wird mir klar, wie oft und wie sehr ich sie unter meinen eigenen Zukunftsplänen habe leiden lassen. Ich war so sehr damit beschäftigt, gewisse Dinge klarzustellen, dass ich es einfach in Kauf genommen habe, sie immer und immer wieder zu verletzen.

»Du bist mir noch immer wahnsinnig wichtig.« Ich umfasse ihre Hände fest mit meinen. »Und ich habe mich gefragt, ob es irgendeinen Weg gibt, dass wir doch wieder zueinanderfinden. Ohne dieses Babythema.«

Ich sehe, dass meine Worte ihre Augen erreichen, doch ihre Lippen presst sie so angestrengt zusammen, dass ich nicht weiß, wie ich ihre Reaktion – oder besser gesagt: Nicht-Reaktion – deuten soll.

»Ich wollte dir wirklich nicht wehtun«, sage ich. »Aber wie sehr du mir in meinem Leben fehlst, ist mir spätestens vorgestern Nacht klargeworden.« Ich halte kurz inne. »Auch wenn ich es eigentlich schon die ganze Zeit über wusste.«

Ihr Schweigen dauert an.

Ich suche weiter nach den richtigen Worten, doch da beginnt sie endlich zu reden.

»Es muss doch einen Grund für deine tiefe Abneigung gegen die eigene Familienplanung geben«, sagt sie schließlich. »Ich will ja nur, dass du dich mir anvertraust, Dan. Ich meine, wie soll das mit uns funktionieren, wenn du mir die wirklich wichtigen Dinge in deinem Leben verschweigst?«

Dass sie diesen Punkt so direkt anspricht, trifft mich unerwartet. Irgendwo tief in meinem Inneren schlummert der Wunsch, tatsächlich mit ihr darüber zu reden. Ihr meine Sichtweise so zu erklären, dass sie mich wirklich versteht. Zum ersten Mal seit zweieinhalb Jahren.

Aber würde ich damit nicht all die Unbeschwertheit und das Glück riskieren, das ich immer mit ihr in Verbindung gebracht habe? Wäre unsere Chance auf das vollkommene gemeinsame Leben nicht von Anfang an vertan, wenn ich es meinen eigenen Dämonen gestatte, ein Teil von Elizas Lebens werden?

Nein. Es muss einen anderen Weg geben. Immerhin hat es zwei Jahre lang funktioniert, warum sollte es nicht wieder klappen?

»Ich denke einfach, dass ich kein guter Vater wäre«, antworte ich, was zur Hälfte auch stimmt. »Generell ist das ein Thema, das ich gern meide.«

»Was ziemlich schwierig sein dürfte, wenn man das Oberhaupt einer Spielzeugfirma ist, oder?« Sie seufzt.

»Komm schon, Eliza. Dreht sich bei dir denn alles nur darum, eigene Kinder zu haben?«, frage ich. »Ist das alles, was für dich im Leben zählt?«

»Nein, natürlich nicht …« Sie senkt den Blick. »Aber … ich … na ja … ich hatte das Gefühl, dich gar nicht mehr zu kennen. Das hat mich ziemlich erschreckt, weißt du?«

»Das kann ich verstehen. Glaub mir, das tue ich wirklich. Und irgendwie habe ich mich teilweise selbst nicht mehr gekannt.«

Nun versuchen die Dämonen doch mit aller Macht, sich in mein Bewusstsein zu drängen, doch ich kämpfe mit jeder Faser meines Körpers dagegen an. Das Licht, das Eliza in meinem Leben darstellt, darf nicht in Berührung mit all den Schatten kommen.

»Du weißt, dass du mir alles sagen kannst, Dan.«

»Ja, das weiß ich. Aber du musst mir vertrauen, Eliza. Denn, wenn du das tust, wirst du wissen, dass es für mich einfach keine andere Frau als dich geben kann.« Ich höre mich selbst all diese kitschigen Dinge sagen – und doch ist mir klar, dass sie nun mal der Wahrheit entsprechen. »Ich will dich nicht aufgeben«, fahre ich weiter. »Nicht schon wieder.«

»Dann war das am Strand nicht einfach nur Sex für dich?«

Allein der Gedanke an unsere Nacht am Strand bringt das Feuer in mir erneut zum Lodern.

»Nein, natürlich nicht«, antworte ich. »Auch, wenn es natürlich der absolute Wahnsinn war.« Ich muss grinsen. »Das ist dir hoffentlich klar.«

»Tja …«, entgegnet sie mit rosigen Wangen. Doch die eigentliche Antwort liegt ohnehin in ihren Augen.

»Ich liebe dich, Eliza«, platzt es schließlich aus mir heraus. »Und das werde ich wohl immer tun. Ganz egal, wie es mit uns weitergeht.«

Ihre Mundwinkel bewegen sich unweigerlich nach oben. Die Emotionen sind ihr nun ganz deutlich direkt aus dem Gesicht abzulesen.

»Ich liebe dich auch«, antwortet sie endlich.

Ihre Stimme ist nun wesentlich sanfter, ebenso der Ausdruck in ihren Augen. Sofort keimt neue Hoffnung in mir auf.

Ganz langsam hebe ich die Hände und lege sie schließlich an ihre Wangen. So zaghaft, als könnte ich sie dabei zerbrechen. Und vielleicht stimmt das auf gewisse Weise auch.
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Eliza

Er liebt mich.

Ja, er tut es tatsächlich.

Früher hat er es öfter mal zu mir gesagt, aber heute fühlt es sich so aufrichtig an wie nie zuvor. Seine Worte hängen wie ein Echo in der Luft und wärmen mein Herz auf ungeahnte Weise.

Mit jedem Atemzug, den ich mache, spüre ich die Sehnsucht nach ihm und die Gewissheit, dass alles, was gerade noch so wichtig schien, plötzlich keine Rolle mehr spielt.

In diesem Moment, als seine Hände an meinen Wangen liegen, weiß ich, dass es keine Hindernisse mehr für uns gibt.

Und meine Angst, schwanger zu sein?

Ist plötzlich wie weggeblasen. Egal, was geschieht, ich habe das Gefühl, zusammen können wir alles schaffen.

»Vielleicht haben wir diese Pause gebraucht, um noch enger zusammenzuwachsen«, sage ich leise. »Vielleicht ist alles andere jetzt einfach egal.«

Und dann lächelt er.

Es ist das Lächeln, das ich so liebe und so schmerzlich vermisst habe.

Als seine Lippen endlich meine berühren, fühlt es sich an wie Nachhausekommen. Wie das Ende einer langen Reise, die ich auf dem falschen Weg verbracht habe.

Doch unser Kuss, der so unschuldig beginnt, wird schon nach wenigen Sekunden leidenschaftlicher. Es kommt mir so vor, als würden wir neuerdings immer wieder dem Verlangen verfallen, unsere vergeudete Zeit mit aller Macht nachzuholen, und zwar mit zweihundert Prozent.

Ihm geht es offensichtlich genauso, denn seine Atemzüge werden lauter, seine Küsse ungeduldiger.

Scheiße, was geschieht hier? Verliere ich mich schon wieder komplett in meiner eigenen Leidenschaft? In unserer Leidenschaft?

Doch ich kann nicht anders, als dem Drang zu folgen. Ich fahre mit den Fingern durch sein Haar, während er mich gegen die Wand presst und mit den Lippen meinen Hals liebkost.

Oh mein Gott! Wir sind in seinem Büro, verdammt noch mal! Niemals haben wir uns in unserer Beziehung auch nur annähernd leidenschaftlich geküsst oder unseren Gefühlen hingegeben, wenn wir in der Firma waren. Allerhöchstens ein flüchtiger und sehr unschuldiger Kuss auf die Lippen, aber das war es auch schon.

Doch dieses Mal ist alles anders. Ich spüre seine feste Mitte an meiner, als er seinen muskulösen Körper direkt an meinen presst.

Hilfe, was wird das hier? Doch nicht etwa das, wonach es aussieht? Erst die Sache am Strand und dann …

Seine Hand unter meinem Rock und ich zerfließe unter seiner Berührung. Alles geht so schnell und doch ist die Intensität unserer Lust geradezu erschreckend.

Nie zuvor habe ich ihn so sehr gewollt wie jetzt.

Wieder verlieren wir uns in atemlosen Küssen, während wir uns zu seinem Schreibtisch bewegen. Offenbar haben wir denselben Gedanken, denn er setzt sich und lässt sich mit sehnsüchtigem Blick das Hemd von mir aufknöpfen.

Als ich fertig bin (und einige Knöpfe dank meiner ungeduldigen Finger auf dem Büroteppich gelandet sind), küsse ich seinen Brustkorb; zeitgleich zieht er meine Bluse aus dem Rock, um meine Brüste mit seinen kräftigen Händen zu suchen. Ungeduldig schiebt er meinen BH nach oben und packt sie voller Entschlossenheit.

Ich spüre ein aufregendes Kribbeln zwischen meinen Schenkeln und brenne darauf, meine Lust von ihm stillen zu lassen. Er teilt diese süße Erwartung mit mir, denn so hastig, als hinge unser Überleben davon ab, zieht er seinen Gürtel aus der Lasche und öffnet seine Hose.

Ich kann nicht glauben, dass wir das wirklich tun. Und doch fühlt es sich auf ganzer Linie richtig an, als ich sein bestes Stück in aller Härte unter meinem Hintern spüre.

Schnell schiebe ich die letzten störenden Stoffe zur Seite, bis ich endlich auf ihm sitze. So perfekt und passend, wie man nur sitzen kann.

Und dann hat uns die Ungeduld komplett in ihrer Macht.

Wir geben sofort Gas, als wäre dies bereits der zweite oder dritte Akt. Als würden wir uns bereits seit Stunden unserem Verlangen hingeben, dabei haben wir gerade erst angefangen.

Unser Rhythmus ist hart und schnell, getrieben von der beflügelnden Angst, jemand könnte uns stören. Auch, wenn die Tür verschlossen ist, scheint diese Möglichkeit ein ganz besonderer Antrieb für unsere Lust zu sein.

Seine kräftigen Hände, die meinen Hintern auf und ab heben, kosten mich beinahe den Verstand. Angefeuert von seinem unterdrückten, aber doch für mich deutlich hörbaren Stöhnen presse ich mich fester und fester gegen seine Hände – und gegen sein kostbarstes Stück.

Immer und immer wieder, während wir uns mehr und mehr in unseren Küssen verlieren, unter denen uns beinahe das Atmen schwerfällt.

Schneller, tiefer.

Immer und immer wieder stößt er mich fast um den Verstand.

Oh, wie sehr ich ihn will. Wie sehr ich ihn brauche. In absolut jeder Hinsicht.

Seine Hände wandern zu meiner Taille, doch unserem Rhythmus tut das keinen Abbruch. Im Gegenteil. Unsere Bewegungen werden mit jeder Sekunde heftiger.

Plötzlich klingelt das Telefon.

Doch wir lassen uns davon nicht beirren und geben uns weiterhin unserer Lust hin.

Um den Drang, laut aufzustöhnen, zu unterdrücken, presse ich meine Zähne auf seine Schulter, doch es wird fast unerträglich schwer, nicht laut aufzuschreien.

Oh Mann, er weiß immer noch genau, welche Punkte er bei mir zu stimulieren hat, wie er sich bewegen muss, wie er …

Jaaaa!

Verdammt noch mal, er weiß es einfach!


Kapitel 16
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Dan

Wir stehen nebeneinander vor der Fensterfront, während wir uns mit fast schon verlegenem Grinsen die Klamotten wieder anziehen und zurechtzupfen.

»Also, damit habe ich nun wirklich nicht gerechnet, als du mich in dein Büro gerufen hast«, sagt sie, während sie den Reißverschluss ihres Rocks schließt.

»Ich selbst auch nicht.« Grinsend knöpfe ich mein Hemd zu. »Ich hoffe doch, das glaubst du mir.«

»Muss ich wohl.« Sie zwinkert mir zu, während sie ihr Haar auf den Rücken wirft und mit den Haaren glattstreicht.

»Ich hoffe, ich kann den Rest des Arbeitstages einigermaßen normal über die Bühne bringen«, sage ich.

»Du bist der Boss. Wenn du dir freinehmen willst, kannst du das doch einfach tun.«

»Ich sehe schon, du hast eine falsche Vorstellung von meiner Position im Unternehmen.« Ich schlinge die Arme um sie und ziehe sie an mich.

»Ach ja?« Sie lächelt zu mir auf. »Hab ich das?«

»Oh ja, auf jeden Fall.«

Wieder geben wir uns einem endlosen Kuss hin. Ein Kuss, der wie ein Symbol für unseren Neuanfang steht. Was auch immer wir vorhin noch zueinander gesagt haben, jetzt sind definitiv keine Erklärungen mehr nötig. Alle Fragen scheinen geklärt oder einfach unwichtig zu sein. Alles, was jetzt noch zählt, sind wir.

»Wie geht es jetzt weiter?«, fragt sie, als sich unsere Lippen nur widerwillig wieder voneinander lösen.

»Du meinst vor oder nach unserer Hochzeit?«, frage ich.

»War das gerade ein Antrag?« Sie schaut mich mit offenem Mund an.

»Vielleicht eine kleine Vorwarnung.« Ich streiche ihr eine Strähne hinters Ohr.

»Romantiker«, antwortet sie und kneift mir in den Hintern, während sie das sagt.

»Das war gerade ziemlich sexistisch, oder?« Ich lege den Kopf leicht schräg. »Und dann auch noch den eigenen Boss in den Hintern kneifen. Nicht sehr korrekt, nicht wahr?«

»Du hast recht.« Sie kreuzt die Handgelenke übereinander. »Du solltest mich dringend bestrafen.«

Ihr alberner Übermut zeugt einmal mehr davon, dass die letzten Hemmungen und Zweifel zwischen uns aus dem Weg geräumt sind. Übrig ist nur noch die reine Unbefangenheit, wie ich sie von früher kenne, als noch alles in Ordnung in unserer Beziehung war.

Und jetzt?

Jetzt scheinen wir tatsächlich wieder ganz von vorn anzufangen, frei von all den Schatten der Vergangenheit.

»Aber mal im Ernst«, sagt sie plötzlich, »war das mit dem Antrag ernstgemeint?«

Ich zögere einen Moment.

»Ein bisschen schon«, antworte ich. »Irgendwann ganz sicher. Mit dir kann ich mir alles vorstellen.«

Doch ich bereue diesen Kommentar sofort. Schließlich ist dieser Satz die geradezu perfekte Überleitung zur Gründung einer Familie. Eine Überleitung, die eigentlich gar nicht beabsichtigt war.

Aber glücklicherweise tut Eliza mir den Gefallen, meine Anspielung nicht wörtlich zu nehmen. Stattdessen drückt sie mir einen Abschiedskuss auf die Wange und geht zur Tür.

»Was hast du vor?«, frage ich sie verwirrt.

»Na ja, wieder an meinen Arbeitsplatz gehen«, erklärt sie. »Wir wollen doch nicht, dass noch irgendjemand misstrauisch wird, oder?«

»Ist vielleicht eine gute Idee.« Ich setze mich zurück an meinen Schreibtisch. »Auch, wenn es sich ziemlich merkwürdig anfühlt, jetzt einfach in den Arbeitsalltag überzugehen.«

Eine Weile steht sie einfach nur da, die Hand auf dem Türgriff, und lächelt mich schweigend an. So, als läge die wichtigste Botschaft allein in ihrem Blick.

Wie sehr ich diesen Blick vermisst habe, wenn er nur mir gilt. Wenn ich das Gefühl habe, alles für sie zu sein, so, wie sie auch alles für mich ist.

»Wollen wir heute Abend zusammen essen?«, fragt sie mich schließlich.

»Gern.« Ich muss ganz automatisch grinsen. »Bei mir? Ich koche.«

»Du kochst?« Sie hebt die Augenbrauen.

»Was soll das heißen? Traust du mir das etwa nicht zu?«

»So habe ich das nicht gemeint.« Sie verzieht die Lippen. »Du hast es nur halt meistens nicht gern getan.«

»Nur, weil du so schwer zufriedenzustellen bist.«

»Hä?« Sie macht einen Schmollmund. »Ist doch totaler Blödsinn. Ich habe nur hin und wieder gesagt, dass es nicht immer Fleisch sein muss und man auch allein mit Gemüse und anderen leckeren Zutaten ein schönes Essen zaubern kann.«

»Siehst du?« Ich seufze in spielerischem Ernst. »Genau das meine ich.«

»Dieses Mal werde ich mich komplett raushalten.« Sie hebt die Hände. »Versprochen!«

»Das glaube ich erst, wenn ich es selbst erlebe.«

»Das wirst du.« Sie wirft mir einen Luftkuss zu. »Um acht?«

»Ich werde da sein«, antworte ich, »und dir einen angemessenen Empfang bereiten.«

»Hui, das klingt aber spannend. Und irgendwie geheimnisvoll.«

»Lass dich überraschen.«

Sie zwinkert mir mit herzerwärmendem Lächeln zu.

Und dann geht sie.

Tür auf, Tür zu.

So, wie unzählige Male zuvor. Einfach so, als hätte es die letzten vier Monate unserer Trennung nie gegeben. Als wäre alles genau wie vorher. Einfach ein ganz normaler Abschied zwischendurch. Ein kleiner Handkuss, den sie mir durch die Luft zu pustet, bis wir uns abends wiedersehen.

Kann das wirklich wahr sein? Ist sie das tatsächlich, unsere zweite Chance? Eine Chance, von der ich nicht mehr zu hoffen gewagt hätte. Eine Chance, die ich noch vor ein paar Tagen für unmöglich gehalten hätte.

Das blinkende Licht auf meinem Telefon erinnert mich an den verpassten Anruf. Eine Art Weckruf wie aus einem Paralleluniversum, während ich in Gedanken noch immer bei Eliza bin.

Niemals hätte ich gedacht, dass wir das noch mal hinbekommen. Ich war der festen Überzeugung gewesen, dass meine Dämonen über unser Glück gesiegt hätten. Dass es zu spät für uns sei.

Und jetzt sind wir zum Essen verabredet, bei mir zu Hause, und zwar nachdem wir wilden Sex in meinem Büro hatten.

Wie absurd. Wahnsinnig, umwerfend – aber absurd.

Wäre dies ein Film, würde ich mich darüber beschweren, wie unrealistisch er ist. Aber unter den gegebenen Umständen kann ich nicht anders, als einfach nur zu grinsen.

Eliza und ich – nach allem, was war, hat uns das Schicksal echt noch mal eine Chance gegeben.


Kapitel 17
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Eliza

Ich stehe vor dem Spiegel meines Schlafzimmerschrankes und betrachte mich in dem knöchellangen pastellblauen Kleid.

Dan kennt es noch nicht, deshalb bin ich wahnsinnig gespannt, wie es ihm gefallen wird. Und überhaupt kann ich vor Aufregung kaum einen klaren Gedanken fassen.

Haare besser offen tragen? Ich fahre mit den Händen durch meine Strähnen und halte es im Nacken zusammen. Oder lieber als Zopf?

Ich muss über mich selbst lachen, weil ich mich so seltsam benehme. Das ist bereits das dritte Outfit, in dem ich mich an diesem späten Nachmittag im Spiegel betrachte. In nicht mal zwei Stunden sind wir zum Essen verabredet. Er kocht für mich! Hätte mir das jemand noch vor einem Tag erzählt, ich hätte es nicht geglaubt.

Alles fühlt sich plötzlich so richtig an. All unsere Probleme scheinen auf einmal so bedeutungslos.

Ist es naiv von mir zu glauben, dass wir gemeinsam alles hinbekommen werden? Dass diesmal alles anders ist?

Ja, vielleicht. Aber vielleicht ist es genau diese Naivität, die das Leben schöner macht.

Ich schaue meinen eigenen Wangen dabei zu, wie sie rot anlaufen, als ich an unseren Sex heute früh denken muss. In seinem Büro, verdammt noch mal! Nicht zu fassen, dass ich so kopflos war. Dass wir so kopflos waren.

Und wie ich danach zurück in mein Büro gegangen bin und nicht einen klaren Gedanken mehr fassen konnte.

Es ist alles so verrückt.

Verrückt – und gerade deshalb so wundervoll.

Plötzlich reißt mich mein Handy aus dem Tagtraum. Ich drehe mich zu meinem Bett um und sehe aus auf der Tagesdecke blinken.

Eliza:

Hallo Mama. Na, zurück von der Dienstreise?

Patrizia:

Hallo Liebes. Ja, bin wieder zu Hause. Gott sei Dank. Das Hotel war so gruselig.

Eliza:

#Gruselig? Ich dachte, die Firma sucht euch nur die besten Unterkünfte aus.

Patrizia:

Ist sonst auch so, aber dieses Mal war es echt ein Griff ins Klo. Fleckige Bettlaken, altes Brot am Büffet. Aber wenigstens haben wir auf der Tagung gleich 13 neue Kunden gewinnen können.

Eliza:

Wow, das hat sich ja echt gelohnt. Niemand kann so gut Pflegeprodukte an den Mann bringen. Oder sollte ich sagen, an die Frau?

Patrizia:

Lieb von dir, Kleines, aber das war ja nicht nur mein Verdienst. Lustigerweise ist aber das Hotel, in dem wir abgestiegen sind, nicht an einer Kooperation interessiert. Pure Ironie. Na ja, sollen die halt weiterhin ihre Billigseifen in die Hotelbäder legen. Vielleicht haben sich einfach noch nicht genug Leute beschwert.

Eliza:

Und Paps? Hat er die zwei Tage ohne dich halbwegs überstanden?

Patrizia:

Du meinst, ob er in Jogginghose ins Büro gefahren ist oder sich nur von Cornflakes ernährt hat?

Eliza:

Klingt nach Papas Traumleben.

Patrizia:

Damit könntest du recht haben. Aber es geht ihm gut, keine Sorge. Er kann tatsächlich selbst kochen, wie ich immer wieder feststelle und das sogar erstaunlich gut.

Jetzt bloß nicht an Dan denken, nur weil er mir heute Abend auch was kocht. Sobald er mir in den Sinn kommt, ist nämlich meine komplette Konzentration futsch – und das spürt Mama grundsätzlich sofort.

Eliza:

Trotzdem freut er sich bestimmt, dass du wieder zu Hause bist.

Patrizia:

Ja, das tut er auf jeden Fall. Auch, wenn er es niemals zugeben würde. Du kennst ja deinen Vater. Er spielt gerne den Lässigen, dem nichts etwas ausmacht.

Eliza:

Ja ja, unser Papa. Und warum rufst du noch an?

Patrizia:

Wie, warum rufe ich noch an? Wie meinst du das?

Eliza:

Na ja, was ist der Grund für deinen Anruf, mal abgesehen davon, dass du wieder zu Hause bist?

Patrizia:

Kann eine Mutter nicht ihre Tochter anrufen?

Jetzt fängt sie damit wieder an! Dabei weiß sie genauso gut wie ich, dass es immer auch einen ganz bestimmten Grund für ihre Anrufe gibt. Meistens, weil sie wieder einen fuuuurchtbar netten Sohn von einer ihrer Kolleginnen kennengelernt hat, der zufällig noch Single ist und doch sicher hervorragend zu mir passen würde. Immerhin ist er im selben Jahrzehnt wie ich geboren, wenn das keine tolle Gemeinsamkeit ist. Sozusagen eine Garantie für eine glückliche gemeinsame Zukunft als Liebespaar des Jahrtausends.

Eliza:

Klar kann eine Mutter auch ihre Tochter anrufen. Das meinte ich ja auch gar nicht damit.

Patrizia:

Denn wenn eine Mutter nicht diejenige wäre, die wenigstens ab und zu mal anrufen würde, würde es nie zu einem Telefonat kommen.

Eliza:

Ach, Mama, nun fang doch nicht wieder damit an. Ich telefoniere halt nicht so gern. Ich habe dir schon tausendmal gesagt, dass wir uns gern auch Sprachnachrichten schicken können, die kann man wenigstens aufnehmen und abhören, wann man will. Da ist man nicht so gebunden.

Patrizia:

Ach, ein Telefonat bindet dich an? Hast du etwa noch ein Telefon mit Wählscheibe, das an der Wand hängt?

Eliza:

Ach, Mama.

Patrizia:

Außerdem würden wir gar keinen Kontakt haben, wenn wir nicht hin und wieder mal telefonieren. Zu Besuch warst du ja schon ewig nicht mehr hier?

Eliza:

Ewig nicht mehr? Ich war letzte Woche bei euch.

Patrizia:

Was eine Ewigkeit ist, wenn man bedenkt, dass wir im selben Ort wohnen.

Eliza:

Ich komme die Tage auf jeden Fall wieder vorbei. Versprochen, ja?

Patrizia:

Hm, okay … hast du dann erst bei deinem Besuch spannende Neuigkeiten für mich oder möglicherweise schon jetzt?

Eliza:

Spannende Neuigkeiten? Eigentlich nicht, nein.

Bilde ich es mir nur ein oder ist da so ein merkwürdiger Unterton in ihrer Stimme?

Patrizia:

Och, ich finde es eigentlich schon sehr spannend, wenn meine Tochter mit ihrem Ex auf dem Strandfest zusammen gesehen wird.

Oh mein Gott! Typisch Mama. Sie hat ihre Ohren und Augen echt überall, wenn in Fleesenow was los ist. Aber neeeeeein, es gibt natürlich überhaupt keinen speziellen Grund für ihren Anruf. Wie konnte ich ihr so etwas Abwegiges nur unterstellen?

Eliza:

Wusste ich’s doch!

Patrizia:

Was wusstest du?

Eliza:

Na, dass du nicht einfach so anrufst.

Patrizia:

Komm, Kleines, jetzt lenk nicht ab.

Eliza:

Wovon denn?

Patrizia:

Lass uns jetzt nicht über irgendwelche Nebensächlichkeiten reden, sondern darüber, dass …

Eliza:

Apropos Nebensächlichkeiten, von wem weißt du das überhaupt, hm? Wer will mich mit Dan gesehen haben?

Patrizia:

Das tut doch jetzt nichts zur Sache.

Eliza:

Bestimmt wieder diese neugierige Agnes, oder?

Patrizia:

Ach, Schätzchen, nun spann mich doch nicht so auf die Folter. Was ist da los? Hat er dich wieder um den Finger gewickelt? Hat er sich wenigstens endlich mal für sein schäbiges Verhalten damals entschuldigt?

In Momenten wie diesen bereue ich es, dass ich ihr damals unter Tränen alles bis ins kleinste Detail erzählt habe. Alles, was unsere Trennung betrifft, und auch alles, was bei uns schieflief. Klar, ich liebe meine Mutter, und so sehr sie mich auch manchmal nervt, ich vertraue mich ihr gern an. Aber in Situationen wie diesen wünschte ich manchmal, sie wüsste nicht so viel über mich.

Eliza:

Niemand hat hier irgendwen um den Finger gewickelt, Mama. Und falls du es vergessen haben solltest, ich bin erwachsen.

Patrizia:

Ich mache mir doch nur Sorgen um dich, Liebes. Er hat dich damals so verletzt. Ich will auf keinen Fall, dass du so etwas wieder durchmachen musst.

Eliza:

Es war ja nicht nur seine Schuld, dass es mit uns schieflief. Ich habe ihn einfach zu sehr unter Druck gesetzt.

Patrizia:

Was ist denn falsch daran, wenn eine Frau im besten Alter gern eigene Kinder hätte? Wenn ein Mann das nicht versteht, stimmt was nicht mit ihm.

Eliza:

Es war nie so, dass er meinen Wunsch nicht verstanden hat, er selbst hat diesen Wunsch nur nicht. Das ist etwas anderes. Außerdem sind die Dinge nicht immer nur schwarz oder weiß.

Patrizia:

Damals hast du aber noch ganz anders gesprochen.

Eliza:

Ja, bei unserer Trennung ist ja auch einiges falsch gelaufen, aber Dan und ich haben uns inzwischen ausgesprochen.

Patrizia:

Dann ist da also wirklich was dran? Ihr habt euch wieder versöhnt?

Sofort fällt mir wieder unser intimes Abenteuer am Strand ein. Das wird diese Agnes doch wohl nicht etwa auch beobachtet haben?

Nein. Dann hätte Mama schon längst was gesagt, zumindest irgendeine entsetzte Andeutung gemacht. Obwohl … Andeutungen sind nicht ihr Ding, wenn, dann nennt sie die Dinge direkt beim Namen.

Eliza:

Wenn du es ganz genau wissen willst: Ja, wir haben uns versöhnt. Und ja, ich freue mich darüber, und zwar sehr. Die Dinge stehen jetzt anders, denn wir haben uns endlich ausgesprochen.

Patrizia:

Hm …

Eliza:

Was heißt hier hm? Kannst du dich nicht wenigstens ein bisschen für mich freuen, Mama?

Dieses wortlose Seufzen. Das Schlucken und Räuspern. Ich hasse es, wenn sie so reagiert und einfach gar nichts sagt.

Eliza:

Mama?

Patrizia:

Tut mir leid, Eliza. Ich muss das erst mal verdauen. Ich kann einfach nicht vergessen, wie sehr du damals gelitten hast.

Eliza:

Ja, weil es mich fertig gemacht hat, nicht mehr mit ihm zusammen zu sein. Und ihm ging es genauso. Uns tat die Trennung beiden nicht gut. Aber jetzt ist alles anders.

Patrizia:

Ach ja? Dann will er jetzt plötzlich doch eine Familie gründen?

Manchmal hasse ich meine Mutter. Sie weiß auch wirklich ganz genau, wie sie den Finger in die Wunde legen kann.

Eliza:

Mama, bitte. Warum musst du jetzt sofort wieder das Schlechte sehen? Es geht doch nicht nur darum, sondern auch um unsere Gefühle füreinander. Dan und ich, wir haben eine ganz besondere Bindung, und die hatten wir immer. Und du musst zugeben, dass er sich abgesehen von diesem leidigen Thema immer wundervoll verhalten hat. Er war immer sehr liebevoll und auch im Umgang mit euch sehr charmant, oder hast du das alles schon wieder vergessen? Du hast ihn immer so gemocht.

Patrizia:

Ja, ich mochte ihn, und zwar sehr. Umso weniger verstehe ich, warum er damals so gemein zu dir war.

Eliza:

Na ja, das ist eben ein sehr emotionales Thema für ihn. Ich glaube, es muss mit seiner Kindheit zusammenhängen oder so. Alles, was ich aus ihm herausbekommen habe, ist, dass er glaubt, kein guter Vater zu sein, sollte es je dazu kommen. Aber ich habe es akzeptiert. Wir haben ja auch noch so viel Zeit. Ist ja nicht so, als wäre ich schon uralt. Jetzt im Moment möchte ich einfach Zeit mit dem Mann verbringen, den ich liebe. Und zwar ohne, dass meine Mutter mir sofort wieder alles schlechtreden will.

Patrizia:

Ach Mensch, Süße. Nun sei doch nicht gleich so sensibel. Sonst lässt du dich doch auch nicht so leicht von meiner Meinung aus der Bahn werfen. Hätte ich gewusst, wie empfindlich du darauf reagierst, hätte ich gar nichts dazu gesagt.

Eliza:

Gar nichts dazu gesagt? Du hast doch genau deshalb angerufen, Mama!

Patrizia:

Ja, weil ich dachte, wir könnten ganz normal darüber reden. Und weil ich ein wenig gekränkt war, dass du mir nichts von eurer Versöhnung erzählt hast.

Eliza:

Es ist doch gerade erst passiert. Wir wissen doch selbst noch gar nicht genau, wohin das führt. Sollte ich dich etwa sofort anrufen, obwohl ich noch gar nicht weiß, was daraus wird?

Patrizia:

Wieso bist du denn gleich so genervt? Ich habe mir einfach nur Sorgen um dich gemacht, das ist alles. Eine Mutter wird sich doch wohl um ihre einzige Tochter sorgen dürfen, oder? Immerhin hast du nach der Trennung so sehr gelitten, dass meine Angst, das könnte sich wiederholen, ja wohl irgendwie berechtigt ist.

Sofort fühle ich mich schlecht. Klar nervt die Neugier meine Mutter, ebenso wie ihr Drang, mir ständig das Denken abnehmen zu wollen. Aber wenn ich mich daran zurückerinnere, wie Papa und sie mich mehrere Tage bei sich zu Hause aufgenommen haben, weil ich ununterbrochen geheult habe, bekomme ich ein schlechtes Gewissen.

Eliza:

Natürlich kann ich deine Sorgen verstehen, aber es geht mir gut, Mama. Wirklich. Wenn es nicht so wäre, würde ich mich auch nicht wieder mit Dan treffen. Und eine hundertprozentige Sicherheit, dass etwas gut laufen wird, gibt es nun mal nicht im Leben.

Patrizia:

Und was, wenn er ein Doppelleben führt und irgendwo eine Familie hat? Vielleicht möchte er deswegen keine Kinder mit dir.

Eliza:

Das ist doch lächerlich, Mama! Er ist rund um die Uhr in der Firma und wenn er dort nicht war, war er immer bei mir. Wann soll er die Familie denn bitteschön sehen?

Patrizia:

Tut mir leid, aber ich mache mir halt so meine Gedanken. Du kannst einer Mutter nicht verbieten, sich Gedanken zu machen. Du kannst es niemandem verbieten!

Eliza:

Da hast du wohl recht. Aber ebenso wenig kannst du jemandem verbieten, sich in einen bestimmten Menschen zu verlieben. Und Dan und ich, das war schon immer etwas ganz Besonderes. Und dass ich so sehr unter der Trennung gelitten habe, zeigt eben umso deutlicher, wie wichtig er mir ist. Sieh es doch mal von der Perspektive, hm?

Patrizia:

Ach, Kleines. Ich will doch einfach nur, dass du glücklich bist. Und Papa will auch nichts anderes. Wir hätten so gern irgendwann Enkelkinder und …

Eliza:

Moment mal! Wirst du jetzt etwa auch eine von den Müttern, die ihre Töchter unter Druck setzen, endlich schwanger zu werden?

Patrizia:

Aber du warst doch selbst immer diejenige, die unbedingt ein Kind wollte. Ist das denn plötzlich anders?

Eliza:

Nein, das ist nicht anders. Aber erstens steht dieser Wunsch gerade nicht im Vordergrund, denn ich habe mich damit lange genug selbst unter Druck gesetzt. Und zweitens sollte es doch wohl darum gehen, wann eine Frau oder besser gesagt ein Paar bereit ist, Kinder zu bekommen. Das allein ist doch schon schwer genug, da braucht man nicht noch Eltern oder Schwiegereltern, die sich einmischen.

Patrizia:

Du hast ja recht. Tut mir leid. Unter Druck setzen will ich dich natürlich nicht. Das wollte ich nie und Papa natürlich auch nicht. Ich will nur, dass du ehrlich zu dir selbst bist. Und jetzt, wo du das Thema Schwiegereltern ansprichst … seine Eltern sind doch schon tot, oder?

Eliza:

Nur sein Vater. Er starb vor ein paar Jahren, aber sie kannten sich nicht sehr gut. Seine Mutter lebt in Bayern. Sie hat auf der Kur dort einen Mann kennengelernt und lebt seitdem auf seinem Bauernhof.

Patrizia:

Das mit seinem Vater tut mir leid.

Eliza:

Er redet nicht oft von ihm.

Wieder tritt dieses betretene Schweigen ein. Ich frage mich, was sie wohl gerade denkt? Sicher, dass ich wieder mal mit offenen Augen in mein eigenes Unglück renne.

Eliza:

Jedenfalls würde ich mich freuen, wenn du deine Zweifel erst mal außer Acht lässt und mir einfach nur das Beste wünschst. Dass du uns das Beste wünschst.

Patrizia:

Mein Schatz, ich will doch immer nur dein Bestes. Das weißt du doch. Alles, was ich mir wünsche, ist, dass du glücklich bist.

Eliza:

Im Moment bin ich sehr glücklich und will einfach nur alles auf mich zukommen lassen. Einfach nur das Leben genießen. Und genau das tue ich gerade.

Schon wieder setzt diese seltsame Stille ein. Wieder macht es mich nervös und gleichzeitig wütend, weil sie mich immer wieder aufs Neue verwirrt. Aber dann höre ich sie plötzlich leise seufzen. Ein Seufzen, bei dem ich förmlich hören kann, dass sie dabei milde lächelt.

Patrizia:

Es wird schon alles gut gehen. Ich vertraue dir, Liebes. Und ich vertraue darauf, dass du schon im entscheidenden Moment immer das Richtige tun wirst und dich niemals schlecht behandeln lässt.

Eliza:

Dan ist ein guter Kerl, Mama. Und das weißt du auch selbst, oder?

Patrizia:

Das dachte ich immer, ja. Es war das erste Mal, dass mich meine Menschenkenntnis getäuscht hat.

Eliza:

Sie hat dich nicht getäuscht. Glaub mir. Er hat einfach nur einige Dinge erlebt, die ihn so haben werden lassen. Aber ich möchte uns beiden noch mal eine Chance geben. Zusammen können wir alles schaffen – auch, wenn das jetzt gerade sehr abgedroschen klingt.

Patrizia:

Pass einfach nur gut auf dich auf, okay?

Eliza:

Werde ich. Und jetzt muss ich Schluss machen. Ich muss mich noch umziehen. Dan kocht heute Abend für mich.

Patrizia:

Ihr geht ja gleich aufs Ganze.

Eliza:

Fängst du schon wieder an, Mama?

Patrizia:

Das war doch keine Wertung, nur eine Feststellung.

Eliza:

Und mit dieser Feststellung beende ich jetzt das Gespräch. Wir sehen oder hören uns bald wieder, okay?

Patrizia:

Ich liebe dich, mein Schatz.

Eliza:

Ich dich auch. Gib Papa nen Kuss von mir.
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Dan

Der Auflauf vollendet im Ofen seine Perfektion – so hoffe ich zumindest – während ich mich im Schlafzimmer umziehe. Zum Duschen war nur ein paar Minuten Zeit. Aber es reicht aus, um mich frisch zu fühlen.

Frisch für Eliza.

Schon wieder muss ich grinsen. So, wie immer, wenn ich an sie denke. Denn endlich sind die Gedanken an sie wieder mit etwas Positivem verbunden. Endlich muss ich nicht mehr in Erinnerungen schwelgen, sondern kann die Gegenwart genießen.

Wir schaffen es. Dieses Mal wird uns nichts und niemand trennen können, auch und gerade nicht meine eigenen Dämonen. Da bin ich mir sicher.

Ich stehe in offenem Hemd vor dem Spiegel und frage mich, ob das nicht etwas overdressed ist? Schließlich will ich ja, dass unser erstes richtiges Date so ungezwungen wie möglich ist. Immerhin haben wir fast zwei Jahre zusammen hier gewohnt.

Andererseits ist ebendieses erste Date auch ein ganz besonderer Anlass und für den kann man sich gar nicht gut genug anziehen.

Das cremefarbene Hemd war immer ihr Lieblingshemd. Ich werde es also auf jeden Fall anziehen – doch als ich es gerade zuknöpfen will, stelle ich fest, dass der obere Knopf fehlt.

Wann ist denn das passiert? Und wie oft habe ich das Hemd schon ohne Knopf getragen?

Nein, das wäre mir aufgefallen.

Ich gehe zu dem alten Schreibtisch am Fenster und öffne die obere Schublade, um das kleine Näh-Etui zu suchen.

Seltsam, ich habe es doch erst neulich benutzt. Wo ist es denn auf einmal?

Ich beginne, in der Schublade zu wühlen, doch es lässt sich einfach nicht aufspüren, also öffne ich die zweite Schublade, um weiterzusuchen.

Wieder nichts.

Ich ziehe die Schublade weiter hinaus und krame ganz hinten weiter, als ich plötzlich einen Umschlag in der Hand habe. Irritiert ziehe ich sie heraus.

Im ersten Moment weiß ich nicht, was ich da entdeckt habe, doch als ich die darin enthaltene Karte herausziehe, sind all die Erinnerungen wieder da.

Wie von einem Blitz aus der Vergangenheit getroffen, lasse ich mich auf die Bettkante fallen und starre auf das Foto im Schwarz-Weiß-Look auf der Vorderseite.

Eigentlich ein ganz unschuldiges Foto.

Ein junger Mann mit breitem, ja geradezu stolzem Lächeln hat beide Arme von hinten um eine junge Frau mit glattem goldblondem Haar gelegt. Sie trägt ein weinrotes Shirtkleid mit einer auffälligen Silberkette um den Hals, er ein schlichtes Hemd im selben Farbton. Sein dichtes Haar hat fast dasselbe Blond wie ihres, fast so, als hätten sie nicht nur die Outfits aufeinander abgestimmt.

Mein Blick verweilt eine Weile auf dem Foto, während sich der lange verdrängte Schmerz wie eine große kräftige Hand um meine Kehle legt.

Warum habe ich die Karte nach all den Jahren noch immer? Wieso habe ich sie nicht einfach weggeworfen? Was hat mich damals davon abgehalten?

Trotz der schlechten Gefühle, die allein das Foto in mir auslöst, klappe ich die Karte auf und beginne zu lesen.

Lieber Dan,

bald ist es so weit, wir begehen zusammen den wohl wichtigsten Tag in unserem Leben. Einem Tag voller Liebe und Glück. Es würde uns viel bedeuten, wenn du uns dabei begleiten würdest. Unsere Hochzeit findet am …

Das ist zu viel. Warum quäle ich mich bloß damit? Gerade an einem so besonderen Tag wie heute, wo ich mich eigentlich auf ganzer Linie freuen sollte, weil Eliza jeden Moment vor der Tür stehen wird.

Schnell klappe ich die Karte wieder zusammen und schiebe sie zurück in den Umschlag. Dann stehe ich auf, lege sie wieder in die Schublade und schließe sie.

Aber auch dieses Mal werfe ich den Umschlag nicht weg.

Ist das so etwas wie ein unterbewusster Instinkt, die Vergangenheit ruhen zu lassen, ohne sie komplett auszulöschen?

Wütend über mich selbst öffne ich die Schublade wieder, nehme den Umschlag heraus, zerreiße ihn einmal in der Mitte mitsamt der Karte und werfe sie in den Papierkorb neben dem Tisch.

Ich atme tief durch.

Habe ich das gerade wirklich getan? Nach all den Jahren? Und ist das nicht so was wie ein Zeichen? Ein Zeichen für eine bessere, unbeschwertere Zukunft?

Ich gehe zurück zum Spiegel und betrachte mich in meinem noch immer offenen Hemd. Und noch immer ohne Knopf.

Dann werde ich eben was anderes anziehen. Eliza ist nicht so oberflächlich, dass sie Wert darauf legt, was ich heute Abend trage.

Doch während ich das alte Hemd aufs Bett werfe und ein mintgrünes herausziehe, spüre ich, wie sich die Fesseln der Vergangenheit schon wieder um meine Kehle legen.

Du kannst eine alte Karte wegwerfen, aber nicht deine eigenen Dämonen! Die Schatten deiner Seele lassen sich nicht einfach in einem Papierkorb vernichten.

Werde ich all das jemals vergessen können? Jemals völlig unbefangen nach vorn schauen können?

Alles in mir hofft darauf, dass ich es schaffe, aber tief in meinem Inneren muss ich mir eingestehen, dass man manche Dinge niemals hinter sich lassen kann. Egal, wie schnell man rennt. Egal, wie sehr man es versucht. Egal, wie abgebrüht man sich gibt.

Ich schaue zum Radiowecker auf dem Nachtschrank. Zehn nach halb acht. Nicht mehr lang und Eliza wird vor der Tür stehen.

Wenn es mir schon nicht gelingt, die Vergangenheit vollständig auszulöschen, dann doch wenigstens für heute Abend. Denn dieser Abend – das schwöre ich bei Gott – wird ein verdammt guter werden.
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Zweieinhalb Wochen später

Eliza

Liebe Olivia,

in den letzten Wochen hatten wir nur sporadisch Kontakt, hier mal eine kurze Nachricht, da mal ein Anruf, der vorzeitig abgebrochen werden musste. Ständig war irgendwas los, entweder bei dir oder bei mir. Dabei wollte ich dir so viel erzählen und richtig mit dir reden, nicht nur zwischen Tür und Angel.

Jeden Tag habe ich es mir aufs Neue vorgenommen, mich in Ruhe mit dir zu treffen. Aber so, wie es eben ist, wenn man frisch verliebt ist (und so fühlte es sich gerade in den ersten Tagen unserer Versöhnung an), zieht alles andere irgendwie an einem vorbei.

Umso wichtiger ist es, dass ich dich nun an allem teilhaben lasse, was in den letzten zweieinhalb Wochen passiert ist. Nicht nur, damit du auf dem Laufenden bist, sondern auch, um mir alles von der Seele zu schreiben.

Wenn ich diese Mail abschicke, bist du vermutlich noch auf der Arbeit, aber ich hoffe, du wirst sie so bald wie möglich lesen können. Ich brauche einfach die Gewissheit, dass du endlich weißt, was Sache ist. Und was im Moment bei mir los ist.

Und wie sagst du so oft? »Wehe, du lässt irgendein Detail aus!«

Ja, das werde ich versuchen, aber vor allem deshalb, weil ich das alles loswerden MUSS. Hinterher wirst du verstehen, was ich meine.

Aber wo fange ich am besten an?

Ich muss das alles erst mal in meinem Kopf sortieren. Inzwischen fühlt es sich so an, als wäre seit dem Abend, als ich bei Dan zum Abendessen eingeladen war, alles anders. An dem Abend fing irgendwie alles an – und es fühlt sich an, als hätte ich seitdem die ganze Zeit über nur geträumt.

Ja, an Dans Seite fühlt es sich wahrscheinlich wirklich an wie in einem Traum, wenn man bedenkt, wie sehr ich mir gewünscht habe, dass wir wieder zusammenkommen. Auch, wenn ich lange versucht habe, mir diese Erkenntnis selbst auszureden.

Aber ganz von vorn.

Ich kam an dem Abend total nervös bei ihm zu Hause an. Schon allein, wie das klingt: Bei ihm zu Hause. Dabei war es doch so lange auch mein Zuhause.

Na ja, jedenfalls empfing er mich so gutaussehend (im schicken Hemd und Stoffhose), dass ich sofort wieder dieses nervige Bauchkribbeln bekam. So, als wäre das mit uns vollkommen neu. Als würde ich ihn gerade erst kennenlernen.

Er küsste mich zur Begrüßung und wir waren dabei fast ein bisschen verlegen, rissen uns regelrecht zusammen, um nicht wieder übereinander herzufallen.

Na ja, du kennst ja die Story mit dem Strand und seinem Büro. Dieses Mal gab es wohl eine Art stille Übereinkunft zwischen uns, dass wir einfach nur reden und den Abend genießen und uns nicht sofort die Klamotten vom Leib reißen.

Er hatte einen wahnsinnig leckeren Gemüseauflauf gemacht. Ich habe nicht gewusst, dass er so gut kochen kann. Wir haben viel gegessen und getrunken – und umso ausgelassener wurden wir auch.

Lachten, redeten. Es war wie früher zu unseren besten Zeiten. Aber je mehr wir tranken, desto sinnlicher wurde es auch. Wir rückten unsere Stühle am Tisch immer näher zueinander, Stück für Stück.

Irgendwann lag seine Hand auf meiner. Dabei ging es gar nicht so sehr darum, worüber wir sprachen. Das waren teilweise nebensächliche Anekdoten von früher, zum Beispiel von gemeinsamen Jahrmarktbesuchen oder einem meiner Onkel, der sich nie seinen Namen merken konnte und ihn immer entweder Donny oder Daniel genannt hat.

Aber wie gesagt, es ging nicht so sehr darum, worüber wir uns unterhalten haben, sondern um das WIE. Bei jedem Satz, jedem Lachen kamen wir uns irgendwie näher, schauten uns ununterbrochen an.

All die Unstimmigkeiten zwischen uns, die ganze negative Atmosphäre der letzten Monate unserer Beziehung – von alldem war absolut nichts mehr zu spüren. Alles war einfach nur schön, unbeschwert und perfekt.

Tja, aber so sehr wir uns auch vorgenommen hatten, nur zu reden und einen schönen Abend zu haben, die Gefühle sind dann doch recht schnell mit uns durchgegangen. Irgendwann fingen wir an zu knutschen, und das so wild und hemmungslos, als gäbe es kein Morgen.

Noch auf dem Weg nach oben zogen wir uns auf den Stufen gegenseitig aus, küssten uns ununterbrochen und schafften es dann gerade so ins Schlafzimmer. In unseren eigenen Küssen verloren ließen wir uns aufs Bett fallen.

Ich weiß auch gar nicht mehr, wie genau es dann weiterging. Es war alles so unwirklich und leidenschaftlich. Nur wir beide und ein übervolles Fass an Gefühlen.

Alles, woran ich mich erinnere, ist, dass er plötzlich hinter mir stand. Meine Hände auf der Bettdecke, seine Hände an meinem Hintern, während ich ihn wie eine Offenbarung von hinten in mir spürte.

Oh Gott, Olivia, ich weiß, wir erzählen uns echt alles, aber DAS HIER ist mir selbst vor dir peinlich. Aber ich will, dass du alles weißt – und irgendwie will ich auch nichts auslassen. Denn trotz der Tatsache, dass es augenscheinlich »nur Sex« war, war zwischen Dan und mir irgendwie klar, dass es weit mehr war. Es war pure Liebe.

Einfach nur Liebe.

Klingt das kitschig?

Ja. Ganz sicher. Aber es ist trotzdem die Wahrheit.

Selbst, wenn ich jetzt daran zurückdenke, spüre ich ihn noch immer fest in mir. Als wäre er ein Teil von mir. Als wären wir beide EINS.

Keine Ahnung, warum, aber gerade dieser Abend im Schlafzimmer ist mir in besonderer Erinnerung geblieben. Immer wieder habe ich uns beide vor Augen, wie ich meinen Arm seufzend nach hinten werfe und um seinen Nacken schlinge, während er mich fest an sich zieht.

Es war der absolute Wahnsinn! Ich wusste gar nicht, dass wir zu so einer Leidenschaft fähig sind, und das sage ich, obwohl wir zu dem Zeitpunkt bereits am Strand und in seinem Büro miteinander geschlafen haben.

Ich weiß gar nicht, wo all das Verlangen plötzlich herkommt. Klar, wir hatten auch schon während unserer Beziehung Sex. Und ja, es war auch immer toll. Aber es war nie so, dass wir es in unserer Ungeduld nicht bis aufs Sofa oder ins Bett geschafft hätten.

Nach unserer Versöhnung konnte es uns jedoch nie schnell genug gehen. Es musste einfach sofort sein.

Danach waren wir dann völlig fertig und erschöpft und schliefen glücklich nebeneinander ein. In dem Bett, in dem wir fast zwei Jahre lang Nacht für Nacht beieinander gelegen haben.

Und auf einmal lagen wir wieder da. So, als wäre es niemals anders gewesen.

Ach, Olivia, ich möchte dir so gern alles erzählen. Kein einziges Detail möchte ich unerwähnt lassen. Gleichzeitig kommt es mir, wenn ich auf diese Tage zurückblicke, so vor, als wären seitdem Monate vergangen.

Und wieder kommt mir dein Satz in den Sinn. »Bloß kein Detail auslassen!«

Gewissermaßen fällt es mir auch schwer, diesen Rückblick aufzuschreiben. Warum, werde ich dir später noch erklären. Gleichzeitig will ich aber auch unbedingt alles festhalten. Jede Erinnerung, jeden Tag. Wie einen Schatz, den mir niemand mehr nehmen kann, wenn ich ihn einmal zu Papier gebracht habe.

Am nächsten Morgen mussten wir beide wieder ins Büro. Erst wollte ich getrennt von ihm hinfahren, doch er bestand darauf, dass er mich in seinem Auto mitnimmt. Irgendwie kam es mir so vor, als sei er stolz, mich in seinem Wagen dabei zu haben. Als wollte er unbedingt, dass jeder mitbekommt, dass wir uns wieder versöhnt haben.

Beim ersten Gedanken daran fand ich es irgendwie unpassend oder, na ja, zu früh.

Weißt du, was ich meine?

Aber dann fand ich die Idee plötzlich gut und auch irgendwie richtig süß, weil es mir zeigte, wie ernst es ihm mit uns ist.

Tja, und dann sind wir also zusammen in die Firma gefahren. Als wir aus dem Wagen stiegen, habe ich die Blicke der anderen, die mehr oder weniger unauffällig aus den Fenstern schauten, regelrecht auf uns gespürt. Und ich konnte mir ein Grinsen dabei nicht verkneifen. Dan ging es genauso.

Ich werde nie den Moment vergessen, als wir die Wagentüren zuschlugen, er mit breitem Lächeln den Arm nach mir ausstreckte, um meine Hand zu nehmen und so direkt auf den Haupteingang zuging.

So, als wollte er aller Welt zeigen: Schaut her, das ist die Frau, die ich liebe.

Früher, also vor unserer Trennung, hat er zwar auch nie ein Geheimnis aus unserer Beziehung gemacht, aber nie ist er so in die Offensive gegangen. Mir kam es irgendwie so vor, als wollte er all den Kollegen auf diese Weise sagen: Ihr könnt mit eurem Getuschel aufhören, auch mit euren Theorien, warum es zwischen uns auseinanderging. Was auch immer war, wir gehören zusammen und das kann und soll jeder sehen!

Oh Mann, allein, wenn ich an diese Schritte denke, die wir Hand in Hand in Richtung Firmengebäude gemacht haben, kommt es mir so vor, als wäre es eine Szene aus einem Liebesfilm, den ich mir mit Popcorn vom Sofa aus auf Netflix anschaue.

Und dann ist es wieder da, dieses Bauchkribbeln. Echt peinlich, oder? Wie ein halbwüchsiger Teenie! Aber genauso ist es nun mal.

Na ja, und von da an war dann einfach alles perfekt. Wir machten alles zusammen. Natürlich nicht in der Firma, aber sonst schon.

Und wenn wir uns zufällig auf dem Flur des Gebäudes über den Weg liefen, küssten wir uns mitten im Gang, egal, ob andere es sehen konnten oder nicht.

Anfangs kam ich mir noch blöd dabei vor, aber das legte sich schnell.

Und damit begann unser neuer Alltag irgendwie. Wir teilten das Bett, fuhren meist zusammen in die Firma (außer, wenn er von vornherein wusste, dass er an einem Abend länger da bleiben muss) und abends aßen wir in seiner Villa und liebten uns bei jeder sich bietenden Gelegenheit.

Einmal haben wir es sogar in der Dusche getan!

Hilfe, ich werde noch zum Sex-Monster!

Na ja, aber irgendwie bleibt mir dieser Scherz auch schon wieder im Halse stecken, weil …

Ja, nun komme ich zu dem Teil, der kommen musste. Der Teil der Geschichte, der mir unterbewusst wohl von Anfang an klar war, aber den ich die ganze Zeit über geschickt ausgeblendet hatte.

Während ich dir diese Zeilen schreibe, sitze ich auf dem Bett seines Schlafzimmers und wische mir immer wieder die Tränen aus den Augenwinkeln.

Dan ist noch im Büro, denn heute war einer der wenigen Tage, an denen wir getrennt voneinander in die Firma gefahren sind. Ich habe ihm gesagt, dass ich nach der Arbeit noch kurz mit dir verabredet bin. Dass du gar nicht da bist, weiß er ja nicht.

Und irgendwie stimmt es ja sogar, dass wir verabredet sind, denn ich wollte dir unbedingt diese Mail schreiben.

Tja, Olivia, dann sag ich es mal ganz gerade heraus:

ICH BIN SCHWANGER!

Vielleicht war es irgendwie von Anfang an klar, dass das passieren musste. Und doch habe ich diese Möglichkeit in den letzten zweieinhalb Wochen komplett ausgeschlossen. Die Chance, schwanger zu sein, existierte für mich einfach nicht. Nicht in dieser neuen aufregenden Welt, die ich seit kurzem mit Dan teile. Die wir wieder teilen und die doch ganz anders ist als das, was ich aus unserer ersten Beziehung kannte.

Ich bin schon ein paar Tage überfällig, hatte mich aber nicht getraut, einen Test zu machen. Gestern Abend habe ich es dann gewagt und … tja, was soll ich sagen? Ich weiß ja nicht mal, wie ich mich fühlen soll.

Ich habe mir das so lange so sehr gewünscht und nun bin ich es tatsächlich. Und dann auch noch von dem Mann meiner Träume. Unter normalen Umständen wäre das das vollkommene Glück.

Aber was ist der Stand der Dinge?

Dass ich still und heimlich leide, weil ich nicht weiß, was ich tun soll.

Dan und ich waren uns einig, dass wir es noch mal miteinander versuchen, ganz ohne Druck und vor allem ohne, dass ich wieder mit dem Babythema anfange. Insgeheim hatte ich mir vorgenommen, einfach darauf zu hoffen, dass er eines Tages doch noch seine Meinung ändert. Wenn er älter wird, wenn unsere Beziehung länger anhält.

Ja, vielleicht war das naiv von mir. Aber die Vorstellung, ihn wieder zu verlieren, war einfach unerträglich für mich. Ich wollte ihn unbedingt wieder in meinem Leben haben. Er bedeutet mir einfach so viel. Zwischen uns – ich weiß, das klingt kitschig – ist irgendeine ganz besondere Magie, eine Bindung, die ich so noch nie erlebt habe.

Und genau deshalb bin ich jetzt so zwiegespalten.

Ich müsste so glücklich sein, müsste auf Wolke sieben schweben. Aber die Wahrheit sieht so aus, dass ich dieses Glück noch nicht mal mit jemandem teilen kann, weil Dan es auf keinen Fall erfahren darf. Und dir kann ich es zwar erzählen, aber wie du merkst, bin ich alles andere als glücklich.

Was ich spüre, ist schon jetzt diese tiefe Verbindung zu dem kleinen Etwas in mir. Ja, bereits jetzt liebe ich es mehr als alles andere auf der Welt.

Ja, es kann sein, dass die Schwangerschaft früher zu Ende ist als gedacht. So was passiert schließlich ständig. Aber natürlich hoffe ich, dass alles gut geht. Dass mein erster Besuch beim Frauenarzt mit einem richtigen Ultraschallbild enden wird. Dass eben alles auf ganzer Linie gut ist.

Nur eben, was Dan und mich betrifft, nicht …

Ach, Olivia, ich weiß einfach nicht, was ich tun soll.

Wenn ich es ihm sage, wird er auf jeden Fall denken, dass es die ganze Zeit über mein Plan war, ihm ein Kind anzudrehen. Und wie sehr er bei dem Thema ausflippen kann, habe ich ja schon mal gemerkt.

Das wäre dann wohl der Moment, in dem ich sagen sollte: Scheiß drauf! Wenn er das Geschenk eines eigenen Babys nicht zu schätzen weiß, dann ist er auch nicht der richtige Mann für mich. Es war schön mit dir, Süßer, aber dann geh ich eben wieder.

Aber so einfach ist das nicht. Dan ist kein schlechter Mensch, das spüre ich einfach. Nein, ich weiß es sogar!

Irgendetwas muss vorgefallen sein, dass ihn so allergisch auf das Familienthema reagieren lässt. Etwas, das selbst einen so sanften Mann wie ihn derart überreagieren lässt.

Aber was soll ich tun? Er redet nicht darüber und wird schon wütend, wenn ich mich dem Thema auch nur annähere. Außerdem hatte ich mir doch geschworen, unsere neue Unbeschwertheit nicht wieder aufs Spiel zu setzen. Alles ist gerade so wundervoll und perfekt.

Tja, und neben der ersten Variante, dass er einfach nur extrem wütend wird, weil ich ihm ein Kind andrehen will, gibt es ja noch Option B: Dass er glaubt, seinen Vaterpflichten nachkommen zu müssen und gegen seinen Willen eine Familie mit mir gründet. Eine Entwicklung, die unsere Beziehung sofort in eine Pflichtverbindung verwandeln würde und all die Liebe und Leidenschaft ruinieren würde, weil er das Gefühl hätte, etwas zu tun, was man von ihm erwartet. Etwas, das er selbst eigentlich gar nicht will.

Klar könnte ich auch darauf hoffen, dass er das Kind über alles lieben wird und dann merken wird, dass eine eigene Familie das Beste ist, das ihm je passieren konnte.

Aber wie es wirklich in ihm aussieht und ob er weiterhin aus echter Liebe bei mir bleiben würde, würde ich niemals erfahren.

Sehr viel wahrscheinlicher ist allerdings wohl, dass er wütend wird. Und das würde ich niemals als Basis für dieses wundervolle Geschöpf haben wollen, das in mir schlummert. Von seiner ersten Lebenssekunde an soll es vollkommen geliebt und gewollt sein und niemals auch nur den Hauch eines anderen Gefühls in seinem unmittelbaren Umfeld kennenlernen. Denn so sehr ich Dan auch liebe, schon jetzt weiß ich, dass ich mich immer für das Kind in mir entscheiden würde, wenn ich eine Wahl treffen müsste.

Oh, Olivia, was soll ich nur tun?

Wie lächerlich, dich das zu fragen, wo ich die Antwort auf diese Frage ja längst habe. Ich versuche wohl nur, die nötige Kraft für diesen Schritt aufzubringen. Denn ich weiß, dass es nur einen Weg gibt:

Ich muss woanders neu anfangen. In einer anderen Stadt, in einer anderen Firma. Dort, wo ich Dan nicht mehr über den Weg laufe, um ihn einerseits irgendwann wenigstens halbwegs zu vergessen (als ob das einfach so ginge!) und es andererseits nicht zu riskieren, dass er von dem Kind erfährt.

Ach, es ist alles so absurd. Bald kommt er nach Hause und ich weiß nicht, was ich tun soll.

Bleibe ich zu Hause und empfange ihn wie immer, als wäre nichts gewesen? Oder packe ich meine sieben Sachen und mache mich einfach aus dem Staub?

Nein, das kann ich ihm nicht antun. Auch meinen Eltern nicht.

Oh mein Gott! Ich kann doch nicht einfach meine Eltern zurücklassen. Und dich natürlich genauso wenig.

Okay, wir könnten auch weiterhin Kontakt haben und uns woanders treffen, aber …

Ach, ich werde schon ganz wirr im Kopf. Ich weiß einfach nicht, was ich machen soll. Schätze, es ist gerade alles zu viel für mich! Egal, wohin meine Gedanken wandern, ich scheitere immer wieder an irgendeinem Punkt. Wie ich es auch drehe und wende, es gibt sie einfach nicht, die perfekte Lösung.

Mache ich mir das Leben zu schwer?

Nein.

Das Leben macht es mir schwer, glaube ich.

Oder?

Ach, Olivia, ich glaube, ich werde verrückt. Was ich auch tue, alles fühlt sich falsch an.

Nur eins weiß ich mit Sicherheit: Ich werde dieses Baby bekommen. Egal, was geschieht.

Deine Eliza


Kapitel 20

[image: ]

Dan

»Hey Dan, kannst du das bitte noch bis morgen Mittag durchgucken?« Ben legt mir eine prall gefüllte Postmappe auf den Schreibtisch. »Ich habe dir ein paar neue Produktideen mit reingelegt, die noch in der absoluten Rohfassung sind. Wir müssen jetzt halt schauen, ob wir die Pläne überhaupt vertiefen oder uns besser gleich anderen Projekten widmen.«

Typisch Ben.

Er ist als Produktmanager zwar echt gut in seinem Job, kann es aber nicht lassen, mir dieselbe Prozedur jedes Mal aufs Neue zu erklären, als wäre ich ein Azubi oder so was.

Aber das ist einfach seine Art, egal, mit wem er zusammenarbeitet. Davon abgesehen verstehen wir uns schon allein aufgrund des ähnlichen Alters – er ist 32 – eigentlich recht gut und sind auch privat schon einige Male zusammen was trinken gegangen.

Als er jedoch mit seinem raspelkurzen weißblonden Haar und dem schwarzen Hemd vor meinem Schreibtisch steht und sich mit vielsagendem Grinsen auf die Handflächen stützt, erkenne ich auch eine andere Seite an ihm. Eine Seite, die eher weniger mit dem lustigen Typen zu tun hat, der er an feuchtfröhlichen Abenden sein kann.

»Was?«, frage ich ihn, während ich so gelassen wie möglich auf meinem Sessel sitzen bleibe.

»Ach, nichts.« Doch sein Grinsen bleibt. »Mir ist nur aufgefallen, dass ihr beiden Turteltäubchen heute nicht zusammen in die Firma gekommen seid. Ärger im Paradies?«

»Boah, Ben.« Ich rolle mit den Augen. »Sind wir hier in der Kantine der Grundschule? Das ist ja völlig unter deinem Niveau, Alter.«

»Hey.« Er hebt die Hände mit Unschuldsmiene in die Luft. »Man wird ja wohl noch mal eine Feststellung machen dürfen.«

»Du kannst so viele Feststellungen machen, wie du willst.« Ich lehne mich mit selbstbewusstem Blick zurück. »Und genau diese Feststellungen behältst du danach am allerbesten für dich. Zumindest, sofern sie Eliza und mich betreffen.«

Er geht ein paar Schritte zurück.

»Immer locker bleiben, Dan.« Er lacht etwas zu laut. »Wusste ja nicht, dass du so empfindlich auf das Thema reagierst.« Er verschränkt die Arme vor der Brust. »Dabei bewundere ich dich doch. Eliza ist echt eine tolle Frau.«

Er macht irgendwas Seltsames mit seinen Lippen. Keine Ahnung, was genau er damit bezwecken will, aber es ist offensichtlich, dass er Eliza ziemlich scharf findet.

Klar, er hat ja recht. Trotzdem stößt es mir irgendwie sauer auf, mich mit ihm darüber zu unterhalten.

»Und auf das Gerede der Kollegen musst du gar nicht hören«, sagt er.

»Was für ein Gerede?«

»Ach, nichts Wichtiges.« Er macht eine wegwerfende Handbewegung. »Das Übliche halte. Bevorteilung und so weiter. Das sind halt vor allem die Damen, die neidisch sind, nicht an Elizas Stelle zu sein.«

Zumindest in diesem Punkt muss ich ihm zustimmen. Denn seitdem Eliza mit mir zusammen ist, habe ich peinlichst genau darauf geachtet, sie niemals in irgendeiner Weise zu bevorzugen.

»Die Leute lästern immer«, sage ich. »Das kann man nicht verhindern.«

»Selbst wenn, da stehst du doch drüber.« Er macht eine Faust in der Luft. »Aber wie gesagt, ich kann dich nur beglückwünschen. Die Frau tut dir gut.«

Dann dreht er sich um und geht zur Tür.

Sein letzter Kommentar versöhnt mich wieder und lässt mich mit einem Lächeln zurück.

»Meld dich, wenn du die Mappe durch hast«, ruft er mir von der Tür aus zu.

Dann geht er.

Aber seine Worte hallen noch immer nach.

Die Frau tut dir gut.

Ich glaube, damit hat er wirklich recht. Eliza tut mir gut. Und auch, wenn ich gern an unsere Beziehung vor der Trennung zurückdenke, so scheint mir ihr positiver Einfluss nach der Versöhnung noch größer. Alles scheint an ihrer Seite um so vieles leichter. Irgendwie fühle ich mich stärker und gleichzeitig emotionaler, seitdem wir wieder zusammen sind.

Und allein der Sex mit ihr – oh mein Gott, wenn ich nur daran denke, zuckt es schon wieder in meinem Schoß. Sie weiß einfach ganz genau, welche Knöpfe sie bei mir drücken muss, um mich alles um uns herum vergessen zu lassen.

Diese Frau bringt mich einfach um den Verstand, und das auf jede erdenkliche Weise. Nicht nur zwischen den Laken, sondern in jeder Hinsicht. Jedes Gespräch mit ihr, jedes Lachen an ihrer Seite macht mein Leben wertvoller.

Ja, sogar die Schatten meiner Vergangenheit spielen im Moment eine eher untergeordnete Rolle. Wer weiß, vielleicht gelingt es mir irgendwann sogar, sie komplett zu vergessen?

Nein, das sicher nicht.

Aber ein unbeschwertes Leben – trotz allem – muss doch möglich sein, oder?

Wenn, dann auf jeden Fall an Elizas Seite.

Ich starre zu der Mappe, die mir Ben gerade gebracht hat, und beschließe, erst morgen früh einen Blick reinzuwerfen. Für heute ist es genug.

Feierabend.

Zeit, um nach Hause zu fahren.

Nach Hause zu der Frau, die ich liebe.
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Eliza

Olivia:

Eliza? Bist du dran?

Eliza:

Ja … ja, natürlich.

Olivia:

Sorry, aber du hast nichts gesagt. Ich habe nur ein Rauschen gehört.

Eliza:

Tut mir leid. Ich stehe total neben mir. Dan muss jeden Augenblick nach Hause kommen.

Olivia:

Gut. Dann bist du also zu Hause und nicht schon auf dem Weg ins Nirgendwo.

Eliza:

Dann hast du meine Mail also gelesen?

Olivia:

Ja, das habe ich. Und deshalb müssen wir auch dringend miteinander reden.

Eliza:

Wirklich lieb von dir, Süße. Aber ich hab die Befürchtung, dass es für mich gerade keine wirkliche Lösung gibt.

Olivia:

Was du auch tust, einfach abzuhauen wird jedenfalls nicht dabei helfen, deine Probleme zu lösen.

Eliza:

Aber was soll ich sonst tun? Wenn ich es ihm sage, wird er entweder wütend werden und glauben, dass ich ihm ein Kind andrehe. Oder er wird sich seinen Vaterpflichten stellen, obwohl er es eigentlich nie wollte. Und am Ende habe ich einen Mann an meiner Seite, von dem ich nie wieder wissen werde, ob er geblieben ist, weil er mich liebt oder weil er glaubt, es zu müssen.

Olivia:

Findest du nicht, dass du dir die Dinge etwas zu kompliziert machst?

Eliza:

Zu kompliziert? Sag mal, hast du meine Mail nicht richtig gelesen? Nicht ich mache die Dinge kompliziert, sondern das Leben.

Olivia:

Tut mir leid, Schätzchen, aber ich finde trotzdem, dass du mit Dan reden solltest. Du kannst diese Entscheidung nicht einfach ohne treffen. Sag ihm doch einfach, wie du darüber denkst und was deine Befürchtungen sind.

Eliza:

Ja klar, Olivia. Weil das ja auch so easy ist. Ich habe unsere Unterhaltung schon direkt im Kopf: »Hey Dan, ich weiß zwar, dass du jedes Mal durchdrehst, wenn jemand auf das Thema Familienplanung zu sprechen kommt, aber ich wollte dir trotzdem mal eben sagen, dass du Vater wirst. Herzlichen Glückwunsch! Soll das Kinderzimmer ins obere Stockwerk oder lieber ins Erdgeschoss?«

Olivia:

Das ist nicht der richtige Zeitpunkt, um zynisch zu werden. Ich mache mir echt Sorgen um dich, Eliza. Vor allem, wenn du mir solche lächerlichen Dinge schreibst wie »Ich fange irgendwo in einer fremden Stadt neu an«.

Eliza:

Ist es denn so schwer zu verstehen, dass ich langsam keine andere Alternative sehe?

Olivia:

Meine Güte, du hast es doch erst gestern erfahren. Du warst ja noch nicht mal beim Frauenarzt. Wer weiß, ob du überhaupt schwanger bleibst? Die Möglichkeit, einen Abgang zu haben, ist zwar schlimm, aber doch gerade in deiner verzwickten Situation nicht außer Acht zu lassen. Du kannst doch nicht irgendwelche weitreichenden Entscheidungen treffen, wenn du einfach nur einen Test allein zu Hause gemacht hast. Das sagt doch noch gar nichts aus.

Eliza:

Die Dinger sind ziemlich sicher! 99% Test-Sicherheit.

Olivia:

Boah, du machst so eine wichtige Entscheidung echt von der Werbe-Aufschrift einer Urintest-Verpackung abhängig? Du schaffst mich! Wo bist du jetzt?

Eliza:

Ich liege auf dem Bett und starre an die Decke.

Olivia:

Dann bleib, wo du bist, ich komme schnell rüber.

Eliza:

Das geht nicht!

Olivia:

Wieso nicht?

Eliza:

Na ja, weil Dan gleich nach Hause kommt und …

Olivia:

Ach, und er darf mich nicht sehen? Darfst du jetzt keine Freunde mehr treffen, oder wie?

Eliza:

So war das doch nicht gemeint. Ich weiß nur nicht, wie ich mich verhalten soll, wenn er kommt und du hier bist und wir beide vorher gerade über all diese Dinge gesprochen haben. Sicher merkt er mir die Emotionen dann direkt an der Nasenspitze an und … ich glaube, dann verliere ich völlig die Fassung.

Olivia:

Ach, Mensch, Süße. Ich finde wirklich, dass du dir das Leben viel zu schwer machst. Ich kann das gar nicht oft genug sagen.

Eliza:

Aber welche Wahl habe ich denn? Du kennst doch die Lage. Aus deinem Mund klingt es ja so, als wäre das alles total einfach.

Olivia:

Das behaupte ich doch gar nicht. Ich bitte dich nur, keine voreiligen Entscheidungen zu treffen, die du vielleicht dein ganzes Leben bereust. Abgesehen davon …

Sie verfällt in ein seltsames Schweigen. So, wie sie es immer tut, wenn sie nicht weiß, was sie sagen soll. Oder wenn sie genau weiß, dass mir ihre Antwort nicht gefallen wird.

Eliza:

Was wolltest du sagen?

Olivia:

Na ja, ich meinte nur …

Wieder dieses Schweigen, das mich fast verrücktmacht.

Eliza:

Bitte sag endlich, was du sagen willst, Olivia. Dein ständiges Zögern macht mich ganz nervös. Und ich bin so schon hibbelig genug.

Olivia:

Na ja, ich finde nur, dass es hier nicht nur allein auf dich ankommt.

Eliza:

Was soll das nun wieder heißen?

Olivia:

Ich verstehe ja, wie schwer das alles für dich ist. Und ich bin voll und ganz auf deiner Seite, daran besteht kein Zweifel. Das weißt du hoffentlich …

Sie seufzt. Ein Seufzen, das mich nur noch nervöser macht. Als wäre das alles nicht so schon kompliziert genug.

Eliza:

Aber?

Olivia:

Kein Aber. Ich finde nur, dass du nicht vergessen darfst, dass auch Dan ein Recht darauf hat, zu erfahren, dass er Vater wird. Vielleicht nicht jetzt sofort, sondern erst, wenn du auch bei einem Arzt warst und der es dir offiziell bestätigt hat. Also, wann auch immer das möglich sein wird, ich weiß ja nicht, ab wann man was auf dem Ultraschall sieht. Aber dann … na ja … es betrifft ihn ja genauso wie dich. Und egal, wie er sich in der Vergangenheit verhalten hat, er sollte es erfahren. Findest du nicht? Ganz gleich, was das für euch beide bedeuten wird.

Ich möchte ihr sofort ins Wort fallen, verstumme aber schnell wieder, als ihre Bemerkung nach und nach in ihrer vollen Bedeutung bei mir ankommt.

Ja, er hat ein Recht, davon zu erfahren. Das stimmt. Aber bin ich überhaupt stark genug, jetzt das absolut Richtige zu tun? Und selbst wenn ich meine eigenen Ängste zurückschraube und ihm davon erzähle, nehme ich dann nicht auch Einfluss auf die Art von Leben, die er sich ausgesucht hat? Darf ich das einfach so? Und wenn ich es ihm wirklich sagen würde, was würde passieren, wenn …

Olivia:

Eliza? Bist du noch dran?

Eliza:

Ähm, ja … sorry, ich habe gerade nachgedacht.

Olivia:

Darüber, es ihm zu sagen?

Eliza:

Ja, auch … aber darum geht es nicht. Ich … ich könnte das glaube ich auch gar nicht. Egal, ob es nun moralisch richtig oder falsch ist. Es geht ja auch darum, ob ich dazu in der Lage bin. Und ob ich … Ich meine …

Nun bin ich diejenige, die in Schweigen verfällt. In meinem Kopf scheinen die widersprüchlichen Gedanken regelrecht miteinander zu kämpfen. Oder sind es bereits die Schwangerschaftshormone, die meinen Verstand verschleiern?

Olivia:

Und du bist dir sicher, dass ich nicht zu dir kommen soll? Du bist ja völlig fertig.

Eliza:

Nein, das musst du wirklich nicht. Ich glaube, schon allein Dans Nähe wird mir dabei helfen, wieder einen klaren Gedanken zu fassen.

Doch so gut mir seine Nähe für gewöhnlich tut, in diesem Moment wird mir klar, dass mich die Tatsache, dass er bald heimkommen wird, nur noch unruhiger werden lässt.

Wie unerträglich wird es sein, in seiner Gegenwart völlig normal zu sein, ja, ihn zu küssen oder vielleicht sogar mit ihm zu schlafen, während in meinem Hinterkopf nur eine einzige Frage lauert: Wie viel Zeit haben wir noch zusammen? Wann wird er mich verlassen? Oder ich ihn? Oder wird es das Schicksal entscheiden, dass es besser ist, wenn sich unsere Wege trennen?

Olivia:

Es wäre wirklich kein Problem für mich, schnell rüberzukommen.

Eliza:

Das weiß ich doch. Und ich bin auch echt froh, dass du immer für mich da bist, aber bei dem Problem hier kannst du fürchte ich nicht viel machen, außer mir zuzuhören.

Olivia:

Ich könnte für dich da sein, Eliza. Wir könnten Dan einfach erzählen, dass wir einen netten Mädelsabend machen und … hey, warum sagst du ihm nicht einfach, dass ich Liebeskummer habe und du mich heute Abend nicht allein lassen willst? Wenn du magst, kannst du auch zu mir kommen, dann können wir ganz ungestört quatschen.

Tatsächlich denke ich kurz über ihren Vorschlag nach. Aber irgendetwas in mir wehrt sich gegen den Gedanken, heute Abend nicht bei Dan zu sein.

Vielleicht ist es die Vorstellung, dass dies eine unserer letzten gemeinsamen Nächte sein könnte? Dass vielleicht bald alles, was gerade erst wieder begonnen hat, vorbei sein könnte?

Eliza:

Das ist wirklich süß von dir, aber ich glaube, ich mache jetzt erst mal Schluss.

Olivia:

Und woher weiß ich, dass du keinen Blödsinn machst?

Eliza:

Tja, das weißt du leider genauso wenig wie ich selbst. Wir können einfach nur das Beste hoffen.

Olivia:

Ach Süße …

Eliza:

Danke für alles.

Erst, als ich auflege, wird mir klar, wie endgültig dieser Abschied eben klang. Dabei war es so gar nicht gemeint. Doch während ich das Handy neben mir auf die Bettdecke werfe und erneut zur kahlen Zimmerdecke hinauf starre, wird mir klar, dass ich innerlich tatsächlich schon auf Abschied eingestellt bin. Nur wovon genau, das ist mir noch nicht ganz klar.

Was für ein Glück ich habe, so eine loyale Freundin wie Olivia zu haben. Eine Freundin, die mir auch Dinge sagt, die ich lieber nicht hören möchte. Einfach nur, weil ich sie ihrer Meinung nach hören muss.

Seufzend schließe ich die Augen, während mich eine geradezu lähmende Müdigkeit überkommt.

Ob das an der Schwangerschaft liegt? Oder an den erdrückenden Gedanken?
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Dan

Als ich das Haus betrete, ist alles dunkel.

Seltsam. Es ist doch gerade erst halb sieben. Aber Elizas Wagen steht vor dem Haus, also muss sie da sein.

Oder ist sie noch mit Olivia unterwegs?

»Eliza?«, rufe ich nach oben, mit der Hand am Treppengeländer. »Bist du da?«

Doch sie antwortet nicht. Beunruhigt gehe ich schließlich nach oben und entdecke die offene Schlafzimmertür.

Und da liegt sie. Die Hände seitlich unter der Wange, die Beine angewinkelt.

Langsam betrete ich das Zimmer und setze mich neben sie.

Wie schön sie ist, wenn sie schläft.

Aus einem Instinkt heraus strecke ich die Hand aus und streiche eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht.

Eigentlich dachte ich, vorsichtig gewesen zu sein, doch meine Berührung weckt sie.

Wie vom Blitz getroffen fährt sie in die Höhe und schaut mich mit weit aufgerissenen Augen an.

»Dan!«, ruft sie, so laut, als wäre ich einige Meter von ihr entfernt.

»Was ist denn los?« Ich nehme ihre Hände. »Geht es dir nicht gut?«

Langsam normalisiert sich ihr Atem wieder und ein Lächeln stiehlt sich auf ihr Gesicht.

»Du bist da«, sagt sie leise. »Wie schön.«

Irgendwie wirkt sie zerbrechlich, ja, fast schon krank.

»Ist alles okay?« Ich rücke näher an sie heran und lege den Arm um sie. »Du siehst blass aus.«

Sie antwortet nicht sofort, sondern schaut stattdessen ins Leere, als würde sie innerlich mit irgendetwas kämpfen. Ein Ausdruck in ihrem Gesicht, den ich so nicht kenne.

»Ich glaube, ich habe mir irgendeinen Infekt eingefangen«, sagt sie schließlich mit müdem Lächeln. »Ich glaube, es ist besser, wenn ich ein paar Tage zu Hause bleibe.«

»Oh je.« Ich lege die Hand auf ihre Stirn. »Hast du auch Fieber?«

»Ich glaube nicht.« Sie legt den Kopf an meine Schulter. »Ich bin einfach nur wahnsinnig schlapp und will ständig schlafen. Ein paar Tage Ruhe werden mir guttun.«

»Nimm dir die Zeit, die du brauchst.« Ich küsse ihre Schläfe. »Das Büro kann warten.«

Eine Weile verharren wir in dieser Position und sagen kein einziges Wort. Eine ungewohnte Situation, zumal wir in den letzten Wochen nach der Arbeit fast immer direkt übereinander hergefallen sind. Ein Verlangen, das uns selbst am allermeisten überrascht hat und dem wir uns doch nicht entziehen konnten.

Und warum auch? Wenn etwas auf ganzer Linie perfekt ist, sollte man es genießen, anstatt sich dagegen zu wehren.

Heute jedoch ist alles ruhiger zwischen uns.

»Habe ich dir eigentlich jemals erzählt, wann genau ich mich in dich verliebt habe?«, fragt sie plötzlich.

»Du meinst all die Dinge, die damals in deinem Brief standen?«

»Nein, der Brief war ja mehr oder weniger ein allgemeines Geständnis«, antwortet sie. »Ich rede von diesem einen Moment, wo ich wusste, dass es kein Zurück mehr für mich gibt. Wo mir einfach unwiderruflich klar war, dass du der Mann meiner Träume bist.«

Trotz ihres Lächelns liegt ein Hauch von Wehmut in ihrer Stimme. Eine Wehmut, die ich nicht so recht verstehen kann. Schließlich könnte es nicht besser zwischen uns laufen.

Aber vielleicht wird sie auch einfach nur sentimental. Hat nicht jeder von uns hin und wieder solche Momente?

»Nein«, sage ich schließlich. »Davon hast du mir nie erzählt.«

Sie hört einen Moment in sich hinein, dann beginnt sie zu erzählen.

»Es war der Ruhestands-Abschied von Herrn Kessing«, sagt sie. »Damals gab es doch dieses große Büffet auf dem Hinterhof des Firmengeländes.«

»Ich erinnere mich.«

»Es war im Juni, das weiß ich noch. Es war ungewöhnlich heiß an dem Tag und die Sonne strahlte mit einer Wahnsinnskraft.«

Aufmerksam lausche ich ihren Erinnerungen.

»Kessing gab auch eine Menge Schampus aus«, sagt sie. »Und ich weiß noch, dass es an dem Tag das unausgesprochene Gesetz gab, dass wir auch während der Arbeitszeit Alkohol trinken durften.«

Ihr Kopf ruht noch immer an meiner Schulter, während sie leise lacht.

»Was ist so lustig?«, frage ich.

»Ich muss gerade an den riesigen Salatsoßen-Fleck auf meiner Bluse denken, den ich an dem Tag hatte. Das ist mir passiert, als du an der Bank vorbeigingst, auf der ich zusammen mit ein paar Kolleginnen saß.«

»Echt? Daran erinnere ich mich gar nicht.«

»Also, ich weiß es noch ganz genau.« Sie schluckt. »Ich hatte einen Pappteller auf dem Schoß mit ein paar Häppchen und irgend so einen komischen Dipp mit Grünzeug. Was es war, weiß ich gar nicht mehr so genau. Tja, und dann gingst du gerade vorbei, du warst vertieft in ein Gespräch mit irgendwem. Keine Ahnung, wer das war. Ich erinnere mich nur an dich.«

Ich lache leise.

»Ich fand dich ja schon immer nett und irgendwie süß«, fährt sie fort. »Aber in dem Moment, als du an uns vorbeigingst, lächeltest du uns einmal freundlich zu. Ein Lächeln, wie es schon immer typisch für dich war und das eigentlich auch gar nicht anders als sonst war.« Sie seufzt im verklärten Tonfall. »Aber irgendetwas war eben doch anders als sonst, denn als du freundlich zu uns rüber nicktest, trafen sich ganz kurz unsere Blicke. Und dann dein Lächeln … tja, ich weiß auch nicht, aber da war es dann komplett um mich geschehen.« Sie legt ihre Finger um meine Hand und drückt sie instinktiv ein wenig fester, als wollte sie auf diese Weise auch die Erinnerung an damals festhalten. »Das war dann übrigens auch der Moment, wo ich mit dem Oberkörper irgendwie gegen den Teller mit der Salatsoße kam.«

Wieder lacht sie, doch es ist ein eher verhaltenes Lachen. Und immer wieder schwingt diese Wehmut mit.

»Verrückt«, sage ich schließlich. »Das habe ich damals gar nicht so wahrgenommen. Ich erinnere mich auch gar nicht an den Tag. Also, nicht mehr im Detail, meine ich.«

»Eigentlich war es ein Tag wie jeder andere«, sagt sie. »Und vermutlich hast du, freundlich, wie du immer warst, schon tausendmal zuvor auf dieselbe Weise in meine Richtung gelächelt, so wie auch zu jedem anderen Angestellten der Firma. Und trotzdem hat sich in dem Augenblick alles für mich geändert.«

Ich küsse ihre Stirn von der Seite. »Und darüber bin ich echt froh. Denn toll fand ich dich eigentlich schon immer. Aber einen Moment, in dem es schlagartig intensiver wurde … keine Ahnung, daran erinnere ich mich irgendwie nicht. Die Gefühle waren irgendwann einfach selbstverständlich geworden.«

»Ich glaube, wir Frauen haben in solchen Dingen vermutlich einfach ein besseres Gedächtnis.«

»Das denke ich auch.«

Stille setzt ein und hüllt den Augenblick in eine irgendwie seltsame Atmosphäre. Trotzdem fühlt es sich gut an, sie einfach in meinem Arm zu halten.

Dann löst sie sich plötzlich aus meiner Umarmung, rückt ein Stück zur Seite und schaut mich aufmerksam an.

»Du weißt, dass ich dich noch genauso sehr liebe wie damals«, sagt sie, doch es ist eigentlich mehr eine Frage.

»Es ist auf jeden Fall schön, das zu hören«, antworte ich. »Ich liebe dich auch, Eliza. Und ich bin echt froh, dass wir beide noch mal die Kurve gekriegt haben.«

In diesem Moment schließt sie ihren Mund so fest, dass die Haut darum weiß wird. Mit steinerner Miene schaut sie ins Leere.

»Alles okay?«, frage ich.

»Es geht mir heute wirklich nicht gut«, sagt sie. »Ich glaube, ich sollte mich wieder hinlegen.«

»Soll ich dich nicht lieber zu einem Arzt fahren?«, hake ich nach. »Das klingt alles irgendwie ziemlich beunruhigend.«

»Nein«, winkt sie ab. »Ich kenne das schon. Bei meinem letzten Infekt fing es genauso an. Da half echt nur Ruhe, Ruhe, Ruhe und ganz viel trinken.«

Ich schaue zum Nachtschrank, auf dem ein Glas und eine noch fast volle Wasserflasche stehen.

»Dann vergiss das Trinken auch nicht, okay?«

»Werde ich nicht.« Sie müht sich ein kleines Lächeln ab. »Macht es dir was aus, wenn ich mich jetzt hinlege?«

»Natürlich nicht.« Ich küsse ihre Stirn erneut. »Ich werde unten noch meine Mails checken, komme dann später wieder zu dir, okay?«

»Okay.«

Dann stehe ich auf und gehe zur Tür. Dort angekommen drehe ich mich noch einmal zu ihr um, aber da hat sie mir bereits den Rücken zugewandt und die Bettdecke über den Körper gezogen.


Kapitel 23
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Eliza

In das Schwarz der Nacht mischt sich bereits ganz zaghaft ein Hauch von rostigem Rot, das sich durch die nicht ganz zugezogenen Vorhänge stiehlt.

Ebendieses Rot ist es auch, das mich Dans Gesicht noch besser erkennen lässt.

Er schläft friedlich und fest, die Bettdecke verhüllt lediglich seine Beine, der Rest seines Körpers liegt frei und ruft mir einmal mehr in Erinnerung, wie sehr ich seine Nähe vermissen werde.

Meine Tasche steht direkt neben meinen Füßen, während ich regungslos neben dem Bett stehe und ihm beim Schlafen zusehe.

Viel habe ich nicht einpacken müssen, da das meiste noch in meiner Wohnung ist, die ja eigentlich offiziell noch immer mein Wohnsitz ist. Wirklich wieder eingezogen bin ich auch gar nicht bei ihm, ich war seit unserer Versöhnung einfach nur ständig hier, ohne dass wir groß drüber geredet haben, wo genau ich jetzt eigentlich wohne.

Trotzdem fühlt es sich in diesem Moment so an, als würde ich ein zweites Mal aus seinem Haus ausziehen.

Tränen verschleiern meinen Blick.

Verdammt noch mal, warum muss ich ihn nur so sehr lieben? Ist so eine tiefe Liebe überhaupt gut? Reicht es nicht, jemanden einfach nur besonders gern zu haben? Diese scheißintensiven und wahnsinnig anstrengenden Gefühle können doch auf Dauer nicht gut sein. Das macht doch kein Herz lange mit, ohne irgendwann daran kaputtzugehen.

Oder ist es lediglich die Tatsache, dass wir offenbar einfach nicht zum Zusammenbleiben bestimmt sind, die meine Gefühle für ihn umso stärker werden lassen? Ist es das Unerreichbare, das umso mehr ersehnt wird, eben weil man es nicht haben kann?

Mein Blick ruht noch immer auf ihm. Fast kommt es mir so vor, als würde mich eine höhere Macht davon abhalten, meine Augen endlich von ihm abzuwenden.

Alles an dieser Entscheidung fühlt sich falsch an, aber wann immer ich mir erlaube, die Gedanken in meinem schmerzenden Kopf weiterzuspinnen, komme ich auf dasselbe Fazit: Dass ich keine andere Wahl habe. Dass alle anderen Optionen ins Leere laufen würden.

Durch das angewinkelte Schlafzimmerfenster dringt das Zwitschern der ersten Vögel an diesem frühen Morgen. Ein so vertrautes Geräusch, bei dem mir jedes Mal ganz warm ums Herz wird. Heute jedoch empfinde ich nichts als Kälte und Angst.

Angst vor dem, was kommen wird.

Angst vor dem, was ich nicht beeinflussen kann.

Ich unterdrücke das Verlangen, ihm einen Abschiedskuss zu geben. Wenn ich ihn jetzt wecke, wird alles nur noch schlimmer.

Stattdessen streiche ich mir mit dem Handrücken über die feuchten Augen und wende mich still von ihm ab.

Und dann gehe ich.

Einfach so, als wäre es das Leichteste der Welt.
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Dan

An diesem Morgen bin ich vor dem Weckerklingeln wach. Seltsam, das passiert mir doch sonst nie.

Keine Ahnung, was mich geweckt hat, doch als ich mich langsam aufrecht setze und mit den Händen über mein Gesicht reibe, merke ich, dass Eliza nicht mehr im Bett liegt.

Sie könnte im Bad sein oder unten.

Ja, theoretisch schon.

Und doch habe ich sofort ein schlechtes Gefühl, nicht zuletzt, weil sie sich schon gestern den ganzen Tag so merkwürdig verhalten hat und auch schon wieder schlief, als ich abends ins Bett kam.

Mein Blick wandert zum Kleiderschrank. Die rechte Schiebetür ist offen – und da sehe ich es. Sie hatte zwar noch nicht wieder viele Kleider hergebracht, aber die wenigen, die hier waren, sind nicht mehr da.

Die komplette rechte Schrankhälfte ist leer. So leer wie in den vier Monaten unserer Trennung.

Panik kriecht mir den Nacken hoch, während ich nach meinem Handy greife, das neben mir auf dem Nachtschrank liegt. Doch als ich ihre Nummer anwähle, springt sofort die Mailbox an.

Mit zitternden Fingern lege ich wieder auf und verlasse das Bett. Nervös ziehe ich die Vorhänge zur Seite und schaue hinunter in die Einfahrt.

Ihr Wagen ist weg.

Verdammt noch mal, was ist hier los? Gestern erst hat sie mir doch noch ihre Liebe gestanden und heute ist sie plötzlich verschwunden? Einfach so, ohne jede Vorwarnung?

Oder hat sie mich auf ihre Weise vorgewarnt? Ganz subtil durch ihr merkwürdiges Verhalten?

Eine Weile stehe ich am Fenster und starre regungslos hinaus. Krampfhaft versuche ich, den gestrigen Tag zu rekonstruieren.

Habe ich irgendetwas nicht so wahrgenommen, wie ich es hätte wahrnehmen müssen? Oder habe ich etwas Falsches gesagt? Aber wenn ja, was? Zwischen uns war es doch mittlerweile so unbeschwert wie nur irgend möglich.

Getrieben von einer inneren Unruhe gehe ich erneut zum Schrank, um nachzuschauen, ob wirklich alles weg ist. Da fällt mir plötzlich ein Blatt Papier auf, das auf ihrem Nachtschrank liegt. Erst, als ich näherkomme, sehe ich, dass es ein Brief ist. Ein Brief in Elizas Handschrift.

Noch bevor ich ihn in die Hand nehme, weiß ich, dass es ein Abschiedsbrief ist. Was sollte es auch sonst sein?

Gerade diese Gewissheit ist es, die mich davor zurückschrecken lässt, nach dem Brief zu greifen.

Wie erstarrt stehe ich neben dem Bett und schaue zu dem Blatt Papier, das so unscheinbar da liegt, als wäre überhaupt nichts dabei. Und doch ahne ich, dass es alles ändern wird.


Kapitel 25

[image: ]

Dan

Mein lieber Dan,

es fällt mir unsagbar schwer, diese Zeilen zu schreiben. Aber je länger ich darüber nachdenke, desto klarer wird mir, dass ich keine andere Wahl habe.

Zuallererst sollst du wissen, dass sich an meinen Gefühlen für dich nichts geändert hat. Ich liebe dich noch immer genauso wie damals – und genauso wie in dem Gespräch, das wir gerade eben noch hier in diesem Zimmer geführt haben.

Und jetzt? Jetzt schreibe ich dir all die Dinge, die ich dir eben nicht sagen konnte. Zu groß war meine Angst, dass du etwas sagen oder tun würdest, um mich aufzuhalten. Etwas, das diese Entscheidung aufschieben würde und sie zu einem späteren Zeitpunkt noch schwerer machen würde.

Aber auch, wenn unsere Versöhnung so unendlich wundervoll war und auch die wenigen Wochen, die wir seitdem miteinander hatten, so weiß ich, dass ich keine andere Wahl habe als zu gehen.

Ich habe eingesehen, dass ich nicht nur dir, sondern auch mir selbst etwas vorgemacht habe. Ich habe mich so sehr nach dir gesehnt, dass ich gehofft habe, das ausblenden zu können, aber die Wahrheit ist, dass unsere unterschiedlichen Zukunftspläne einander einfach im Wege stehen. Du reagierst so empfindlich allein auf die Vorstellung, eines Tages Vater zu werden – rastest förmlich aus, wenn man das Thema anspricht. Und ich kann nun mal nicht akzeptieren, niemals eine Familie zu gründen.

Mit diesem Wissen im Hintergrund kann das mit uns einfach nichts werden. Und ich liebe dich zu sehr, um dich einfach nur als »Übergangs-Mann« zu betrachten, mit dem ich zusammen bin, bis ich den Mann treffe, der bereit ist, eine Familie mit mir zu haben. Nein, das kann ich einfach nicht zulassen.

Es tut mir leid, dass ich zugelassen habe, dass es mit uns noch mal etwas wird. Dadurch habe ich signalisiert, ich käme inzwischen damit klar, dass unsere Zukunftsvorstellungen so unterschiedlich sind. Und gewissermaßen habe ich dabei auch mir selbst etwas vorgemacht.

Aber besser spät als nie möchte ich nun wieder einen anderen Weg gehen. Und diesen Weg kann ich nur gehen, wenn ich dich nicht jeden Tag aufs Neue sehen muss. Genau deshalb findest du anbei auch meine Kündigung. Die habe ich etwas förmlicher gestaltet, damit du sie auch offiziell verwenden kannst. Es käme sicher nicht so gut, wenn meine Gedanken über unsere Trennung im selben Brief stünden wie mein Abschied von der Firma.

Wie genau es nun für mich weitergeht, kann ich noch nicht sagen, aber eins weiß ich: Ich werde unsere gemeinsame Zeit immer in Ehren halten.

In Liebe

Deine Eliza

Olivia hält den Brief noch eine Weile in den Händen, nachdem sie längst mit dem Lesen fertig ist, während ihr Blick ins Leere wandert.

Regungslos sitzt sie auf ihrem Sofa und sagt kein Wort.

Es ist das erste Mal, dass ich in Olivias Wohnung bin. Dass sie hier wohnt, weiß ich auch nur deshalb, weil ich Eliza mal nach einem feuchtfröhlichen Mädelsabend abgeholt habe, an dem sie ungeplant Alkohol getrunken hatte und nicht mehr selbst fahren konnte.

»Hat sie irgendwas zu dir gesagt?«, frage ich, während ich unruhig in ihrem Wohnzimmer auf und ab gehe. »Ich meine, ihr seid doch beste Freundinnen. Ich weiß, wie sehr sie dir vertraut und wie wichtig du ihr bist.«

Doch Olivias Miene ist wie versteinert. Sie presst ihre Lippen so fest zusammen, dass die Haut um ihren Mund herum weiß wird. Ich kann die Gedanken hinter ihrer Stirn regelrecht rattern hören.

Doch ihr Schweigen hält an.

Ob sie gerade darüber nachdenkt, was sie mir erzählen darf und was nicht? Oder weiß sie selbst genauso wenig wie ich?

»Nun sag doch was!« Ich setze mich auf die Armlehne des Sofas und schaue über ihre Schulter hinweg erneut auf den Brief. »Komm schon, Olivia. Du musst doch irgendetwas wissen. Für mich fühlt sich das, was in dem Brief steht, wie eine Ausrede an. Ich meine, gerade sagt sie noch, dass wir zusammen alles schaffen können und dann haut sie einfach so ab? Fleesenow ist doch ihre Heimat. Sie kann doch nicht all ihre Zelte hier abbrechen, als wäre es nichts.«

Sie senkt den Blick wieder auf den Brief, als hätte sie Elizas Zeilen selbst nicht voll und ganz verstanden. Doch schon wenig später legt sie ihn wütend neben sich aufs Sofa und steht auf.

»Das ist alles nur deine Schuld«, faucht sie.

»Meine Schuld?« Ich schaue sie fragend an.

Sie schiebt die Ärmel ihres Sweatshirts hoch und geht dabei nachdenklich im Zimmer auf und ab, bis sie schließlich in die Küche geht.

Verwirrt folge ich ihr.

»Was meinst du denn damit?«, frage ich.

Sie steht neben dem Küchentisch und befüllt sich ein Glas mit dem Rest Rotwein aus einer geöffneten Flasche. Als wäre es eine Art Hilfsmittel, um sich besser konzentrieren zu können, nimmt sie einen großen Schluck. Als sie es wieder zurück auf den Tisch stellt, funkelt sie mich mit zusammengekniffenen Augen an.

»Sicher würde sie mich umbringen, wenn sie wüsste, dass ich es dir sage«, antwortet sie schließlich, »aber da sie ja sowieso schon die falsche Entscheidung getroffen hat, ist es inzwischen auch egal.«

»Ich verstehe nicht.« Das Chaos in meinem Kopf wird immer undurchschaubarer. Seufzend setze ich mich auf einen der hölzernen Küchenstühle. »Wovon redest du denn überhaupt?«

Wieder presst sie die Lippen ganz fest zusammen. Eine Angewohnheit von ihr, die langsam anfängt, mich noch nervöser zu machen, als ich es ohnehin schon bin.

»Olivia!«, hake ich nach, als sie schon wieder in dieses nervtötende Schweigen verfällt.

»Sie ist schwanger, verdammt noch mal«, platzt es schließlich aus ihr heraus.

Ich höre ihre Worte, doch ich brauche ein paar Sekunden, um sie auch wirklich zu realisieren.

Schwanger.

Sie ist schwanger!

»Das … das hat sie dir gesagt?«, frage ich verwirrt. »Wie … wie soll das überhaupt passiert sein … ich meine … wir haben doch …«

»Aufgepasst?« Olivia lächelt zynisch. »Auch in der Nacht am Strand?«

»Die Nacht am …«

Ich verstumme. Hat Eliza ihr denn echt alles erzählt? Und wenn sie tatsächlich in unserer Versöhnungsnacht schwanger geworden ist, dann …

Ich halte instinktiv die Luft an. Die Gedanken und Gefühle überwältigen mich regelrecht. Atemlos verlasse ich die Küche und schleppe mich schließlich ins Wohnzimmer.

Ich lasse mich auf einen der Sessel fallen und starre ins Leere.

»Aber wie … wie kann das sein?«, murmele ich vor mich hin. »Und warum hat sie nichts gesagt?«

»Diese Frage stellst du dir nicht ernsthaft, oder?«

Olivia steht in der Wohnzimmertür und schaut mich mit zusammengekniffenen Augen an.

»Ja, ich weiß, dass ich mich bei dem Thema manchmal nicht korrekt verhalten habe«, sage ich schließlich, »aber das ist doch kein Grund, einfach so abzuhauen.«

»Kein Grund, einfach so …« Olivia beißt sich auf die Unterlippe und kommt näher. »Sag mal, hörst du dir eigentlich selbst zu? Eliza hatte so große Angst vor deiner Reaktion, dass sie lieber abgehauen ist, als dir davon zu erzählen. Sie hat sich so sehr davor gefürchtet, dass du denkst, sie möchte dir ein Kind andrehen, dass sie keine andere Möglichkeit gesehen hat, als irgendwo neu anzufangen.«

Ihre Worte sind wie Stiche ins Herz. Wie sehr muss Eliza gelitten haben deswegen – und ich bin schuld an diesen Zweifeln. Es ist das erste Mal, dass mir wirklich bewusst wird, wie sehr sie wirklich unter meiner Einstellung zur eigenen Familienplanung gelitten haben muss.

»Aber das alles hatte doch nie was mit Eliza zu tun«, sage ich verzweifelt. »Das muss ihr doch klar gewesen sein.«

Erst jetzt realisiere ich, dass es mein Kind ist, das sie unter dem Herzen trägt. Mein eigenes Fleisch und Blut. Ein Gedanke, der die Zeit für einen Moment zum Stillstand bringt.

So oft und so vehement habe ich mich gegen die Vorstellung gewehrt, jemals eigene Kinder zu haben – und jetzt, wo es tatsächlich wahr wird, bin ich absolut nicht darauf vorbereitet. Sofort legen sich die Ketten der Vergangenheit um meinen Hals und machen mir das Atmen schwer, gleichzeitig keimt eine Wärme in mir auf, die ich in dieser Form nicht kenne.

Ein Gefühl von Verantwortung und Beschützerinstinkt, nicht nur für Eliza, sondern auch für das ungeborene Kind unter ihrem Herzen.

»Hast du denn schon vergessen, wie fies du immer zu ihr warst, wenn es um das Thema Babys ging?« Sie setzt sich auf das Sofa direkt neben dem Sessel.

»Fies?« Ich kratze mich am Kopf. »Ja, ich habe immer schnell versucht, das Thema zu wechseln, aber …«

Ich gerate ins Stammeln, während ich versuche, mich an vergangene Gespräche zwischen Eliza und mir zu erinnern. War ich denn wirklich so gemein und kühl zu ihr, wenn es darum ging?

»Dann helfe ich dir mal auf die Sprünge«, sagt Olivia. »Du hast dich unmöglich benommen, Dan! Du warst total distanziert und eiskalt zu ihr, wenn es darum ging. Und weil sie dich so wahnsinnig liebte, hat sie es in Kauf genommen, nur um wieder mit dir zusammen zu sein.« Sie lacht zynisch. »Tja, und nun wollte es das Schicksal offenbar trotz allem, dass sie ausgerechnet von dir ein Kind erwartet. Und anstatt sich darüber zu freuen, schmeißt sie alles hier über den Haufen, nur damit sie dir nicht die Wahrheit sagen muss.«

Meine Gedanken drehen sich regelrecht um sich selbst. Noch immer fühlt sich die Vorstellung einer eigenen Familie absurd an. Gleichzeitig lähmt mich allein der Gedanke daran, dass Eliza irgendwo allein umherirrt, unter der Brust unser gemeinsames Kind. Und sie ist einfach nur verzweifelt, weiß nicht, wie es weitergeht. Alles, woran sie denken kann, ist die Tatsache, nicht mit mir darüber reden zu können.

»Aber sie hätte doch mit mir reden können«, sage ich verwirrt. »Egal, was vorher war, ein Gespräch wäre doch immer möglich gewesen. Jetzt, wo es nicht mehr um die Theorie ging, sondern darum, dass sie wirklich … na ja … dass sie nicht nur theoretisch schwanger war, sondern eben tatsächlich.«

»Tja, ich habe ihr auch gesagt, dass sie mit dir reden soll«, erklärt Olivia. »Aber sie redete so wirres Zeug, von wegen, dass sie dann nie wüsste, ob du ihretwegen bei ihr geblieben wärst oder nur, weil du glaubst, irgendwelche Vaterpflichten erfüllen zu müssen, wo du doch eigentlich nie ein Kind wolltest und ...« Sie zuckt mit den Schultern. »Irgendwie so waren zumindest ihre Argumente. Wenn du mich fragst, absolut nicht nachvollziehbar.« Sie schiebt die Augenbrauen zusammen. »Was trotzdem nichts daran ändert, dass das alles deine Schuld ist. Wenn du dich nicht so unmöglich verhalten hättest und dich ihr endlich anvertraut hättest, anstatt aus allem so ein wahnsinnig großes Geheimnis zu machen, wäre das alles nicht passiert.«

»Aber ich hatte doch keine Ahnung, was in ihr vor sich geht«, antworte ich. »Ich dachte, sie wäre glücklich und dass ihr unser neuer Versuch miteinander ebenso wichtig ist wie mir.«

»Wie es aussieht, war er ihr sogar noch wichtiger als dir.« Olivia runzelt die Stirn. »Sonst hätte sie sich nicht noch mal auf dich eingelassen, obwohl sie wusste, dass es eigentlich keinen Sinn hat.«

»Meine Güte, was hat sie dir denn noch alles erzählt?« Völlig aufgebracht stehe ich wieder auf. »Und warum erfahre ich all diese Dinge erst jetzt?«

»Du verarschst mich, oder?« Sie beugt sich vor. »Du wunderst dich nach allem, was du zu ihr gesagt hast, ernsthaft darüber, dass sie sich dir nicht anvertraut hat?« Sie lacht laut auf. »Ehrlich, Dan, ich habe zwar versucht, ihr diesen sogenannten Neuanfang auszureden, aber dass sie emotional so am Ende ist, überrascht mich trotzdem nicht wirklich.«

Ich möchte etwas antworten, doch ich bin viel zu aufgewühlt, um die richtigen Worte zu finden. Muss ich mich hier echt rechtfertigen? Vor einer Frau, die nicht Eliza ist, sondern eben nur ihre Freundin?

Doch während ich mich wütend zum Fenster umdrehe und hinausschaue, wird mir klar, dass es nun mal die beste Freundin ist, die mir hier die Leviten liest. Eine Frau, die Eliza vermutlich besser kennt als jeder andere. Offensichtlich sogar wesentlich besser als ich.

»Ich verstehe nicht, warum du überhaupt so ein riesengroßes Geheimnis aus dem Thema machst?«, platzt es schließlich aus Olivia heraus.

»Geheimnis?« Entsetzt drehe ich mich zu ihr um. Inzwischen steht sie direkt hinter mir.

»Vielleicht will Eliza dich nicht aufregen oder deine Gefühle nicht verletzen«, antwortet sie in selbstbewusstem Tonfall, »und vielleicht hat sie dir deshalb niemals ernsthaft die Leviten gelesen, zumindest nicht seit eurer Versöhnung. Aber ich muss im Gegensatz zu ihr nicht sensibel mit dir umgehen.« Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Schon gar nicht, wenn ich darüber nachdenke, dass du daran schuld bist, dass meine beste Freundin jetzt irgendwelchen Scheiß macht.«

Gerade als ich etwas antworten will, redet sie ganz ungeniert weiter.

»Also, was auch immer dich so hat werden lassen, zumindest, was das Thema Kinder angeht, warum redest du nicht einfach drüber? Wenn schon nicht mit mir, dann doch mit Eliza.«

»Das geht niemanden etwas an«, fauche ich. »Zumindest niemanden außer …«

Ich verstumme.

Als ich mich wieder zum Fenster umdrehe, spreche ich mit gedämpfter Stimme weiter. »Abgesehen davon ist Eliza ja leider nicht hier, somit erübrigt sich die Frage wohl.«

Es scheint, als würde die Vergangenheit mit aller Macht an meinen Fersen ziehen und mir gleichzeitig die Luft zum Atmen nehmen.

»Ach«, sagt Olivia provokant, »dann willst du also behaupten, dass du jetzt plötzlich mit ihr drüber reden würdest?«

Mein Schweigen dauert an. Instinktiv wehre ich mich dagegen, mich ausgerechnet vor Olivia zu offenbaren, während ich Eliza diesen Teil meines Lebens bisher mit aller Kraft verweigert habe. Erst jetzt werden mir die Konsequenzen aus meinem Verhalten wirklich bewusst. Aber soll ich diese Erkenntnis wirklich vor ihr preisgeben? Einer Frau, die ich eigentlich nicht wirklich gut kenne?

»Darum geht es doch gar nicht«, sage ich schließlich.

»Ach nein?« Sie hebt das Kinn und schaut mir ungeniert direkt in die Augen. »Und worum denn dann?«

»Darum, Eliza zu finden und davon abzubringen, irgendetwas Dummes zu tun. Schon allein die Kündigung ist doch absoluter Schwachsinn und wird von mir auf keinen Fall akzeptiert.«

»Na, wenigstens in der Hinsicht scheinst du den richtigen Riecher zu haben.« Olivia seufzt. »Ich glaube nämlich auch, dass sie die Kündigung schon in ein paar Tagen bereuen wird. Am besten du erzählst es niemandem in der Firma.«

»Das hatte ich auch gar nicht vor.«

»Gut.« Sie atmet tief durch. »Und jetzt sollten wir sicherheitshalber noch mal bei ihrer Wohnung vorbeischauen und …«

»Da war ich schon heute früh.«

Sie schaut mich fragend an.

»Bevor ich zu dir gefahren bin«, erkläre ich. »Ihr Wagen war weg und auch sonst war Totenstille, als ich etwa zehn Minuten lang ununterbrochen geklingelt habe.«

»Wobei es natürlich auch sein könnte, dass sie einfach so tut, als wäre sie nicht da und …«

»Wie gesagt, ihr Wagen war nicht da. Außerdem hat mir auch ein älterer Mann, der im selben Haus wohnt, bestätigt, dass Eliza heute in aller Frühe hier war und dann mit zwei Taschen das Haus wieder verlassen hat.«

Unruhig beginnt sie, im Zimmer auf und ab zu laufen.

»Wenn ich nur wüsste, wo sie steckt«, murmelt sie vor sich hin.

»Und du hast keine Ahnung, wo sie sein könnte?«, hake ich nach.

Doch anstatt mir auf die Frage zu antworten, bleibt sie in der Mitte des Raumes stehen und stemmt die Hände in die Hüften. »Ich schwöre dir, wenn sie wegen dir das Kind abtreiben lässt, dann …«

Sie verharrt mitten im Satz, presst die Lippen wütend zusammen und wird dabei feuerrot.

Bis zu diesem Punkt der Unterhaltung habe ich ihre forsche Art als Loyalität ihrer besten Freundin gegenüber betrachtet, aber mit dieser Anspielung geht sie eindeutig zu weit.

»Sag mal, spinnst du?« Ich trete fassungslos an sie heran. »Wie kannst du so was sagen? Erstens würde Eliza das Baby niemals abtreiben lassen und zweitens ist es unterste Schublade, einem anderen Menschen vorzuwerfen, dass er schuld daran ist, wenn …«

Nun bin ich derjenige, der ins Stocken gerät. Als hätte ich mir für ein paar Sekunden selbst wie ein Außenstehender zugehört, wird mir in genau diesem Moment die Bedeutung meiner Worte bewusst. Und die Bedeutung der Gefühle, die meine eigenen Worte in mir auslösen.

Ist es tatsächlich Angst, die sich gerade in mir ausbreitet? Angst davor, dass für unser ungeborenes Kind tatsächlich die Gefahr einer Abtreibung besteht?

Ein übergroßes Verantwortungsgefühl wird in mir wach. Etwas, das ich nie wollte, gerade weil ich mich vor dieser Verantwortung und ihren Konsequenzen fürchtete. Und jetzt stecke ich bereits mittendrin, ohne es kommen gesehen zu haben.

»Schuldzuweisungen bringen uns nicht weiter«, sage ich, nun etwas ruhiger und falte meine Hände dabei ineinander, als könnte mich das in irgendeiner Weise beruhigen.

In ihren Augen liegt noch immer Wut, doch ich kann förmlich spüren, wie sich ihr Atem wieder verlangsamt. Mit einem leisen Räuspern senkt sie den Blick auf ihre Schuhspitzen und verliert sich eine Weile in Schweigen.

»Hast ja recht«, brummt sie schließlich vor sich hin. »Alles, was jetzt zählt, ist, dass wir sie finden. Irgendwann muss sie doch auch mal ihr Handy wieder anschalten.«

»Vielleicht besorgt sie sich auch ein neues Handy«, antworte ich beunruhigt.

»Kann ich mir nicht vorstellen.« Olivia grübelt.

»Du würdest es mir doch sagen, wenn sie sich bei dir meldet, oder?« Ich schaue sie hoffnungsvoll an.

»Das weiß ich noch nicht so genau.« Sie verzieht die Mundwinkel. »Kommt drauf an, ob es Eliza recht ist.«

Nun bin ich derjenige, der im Zimmer auf und ab geht.

»Was soll das denn heißen?«, frage ich entsetzt. »Welchen Sinn hat das hier, wenn ich dir nicht vertrauen kann? Du würdest doch auch wollen, dass ich dir Bescheid gebe, wenn ich etwas von ihr höre, oder?«

Noch immer sehe ich diese Wut in ihren Augen. Dass sie ziemlich genervt von mir ist, ist nicht zu übersehen.

»Erwartest du etwa von mir, dass ich meine Freundin verrate, wenn sie mich um ihr Vertrauen bittet?«, entgegnet Olivia.

»Immerhin hast du mir auch von ihrer Schwangerschaft erzählt.«

Sie kratzt sich an der Schläfe. »Ja, stimmt. Das hätte ich nicht tun sollen.« Sie seufzt. »Aber ich war einfach so wütend. Außerdem wollte ich, dass dir klar ist, was du angerichtet hast und in welche Lage du sie gebracht hast.«

»Ach, dann ist das alles also allein meine Schuld, ja?« Ich lege die Hand auf die Brust. »Ich allein bin daran schuld, dass sie verschwunden ist und sich wer weiß wo herumtreibt?«

»Nicht du allein«, sie redet sich in Rage, »auch Elizas Hang zum Verkomplizieren trägt einen großen Anteil an ihrer dämlichen Entscheidung. Aber darum geht es jetzt nicht.«

Ich hole tief Luft.

»Ich sage dir, worum es geht.« In aller Entschlossenheit packe ich sie bei den Schultern. »Es geht darum, dass ich deine Freundin liebe, verdammt noch mal. Ich liebe sie so sehr, wie man einen Menschen überhaupt lieben kann.«

Sie schaut mich sichtlich überrascht mit offenem Mund an. Meine forschen Worte scheint sie nicht erwartet zu haben.

»Ja, ich weiß, dass ich manchmal schwer zu durchschauen bin«, fahre ich fort, »und möglicherweise war es auch falsch, gewisse Dinge mit mir allein auszumachen. Aber ich sage es noch einmal: Was auch immer in meiner Vergangenheit geschehen ist, das alles hat nichts mit Eliza zu tun. Im Gegenteil: Sie allein ist der Grund dafür, dass ich endlich im Hier und Jetzt lebe. Und genau deshalb frage ich dich noch einmal: Hast du irgendeine Ahnung, wo sie stecken könnte?«

Noch immer von meiner Ansage überrascht, braucht sie eine Weile, um überhaupt zu reagieren. Stattdessen schaut sie mich mit großen Augen an.

»Ihre Mutter«, entfährt es ihr plötzlich.

»Ihre Mutter?«

»Ja genau.« Olivia löst sich aus meinem Griff und läuft zum Wohnzimmertisch, um ihr Handy zu holen. »Was auch immer Eliza mit ihrem sogenannten Neuanfang gemeint hat, vielleicht ist sie ja vorher erst mal zu ihren Eltern gefahren, um etwas zur Ruhe zu kommen. Oder vielleicht hat sie wenigstens mit ihrer Mutter telefoniert und angekündigt, dass sie eine Weile nicht erreichbar sein wird. Eliza wird sicher kaum wollen, dass sich ihre Eltern unnötige Sorgen machen. Möglicherweise wissen sie mehr als wir.«

»Du hast recht.« Ein Hoffnungsschimmer wird in mir wach. »Dass ich da nicht allein draufgekommen bin.«

Mit dem Handy in der Hand setzt sie sich aufs Sofa. Erwartungsvoll setze ich mich neben sie.

»Wir müssen jetzt sehr geschickt vorgehen«, sagt Olivia, während sie den Finger über dem Kontakt in ihrer Telefonliste schweben lässt. »Elizas Mutter ist sehr feinfühlig und merkt sofort, wenn irgendwas nicht stimmt. Und sollte sie noch nichts von Elizas Verschwinden wissen, dürfen wir es ihr auf keinen Fall sagen. Sollte Eliza nämlich wirklich bald wieder zurück sein, ist Stress mit ihren überfürsorglichen Eltern das Letzte, was sie gebrauchen kann.«

»Tja, aber wie fragt man sie nach Eliza aus, ohne ihr zu sagen, dass wir auf der Suche nach ihr sind?« Ich lehne mich gegen die Rückenlehne.

»Hm«, brummt Olivia nachdenklich vor sich hin, »fassen wir zusammen: Wir wollen herausfinden, ob Eliza bei ihnen ist oder sie irgendetwas über ihren Aufenthalt wissen, ohne dabei zuzugeben, dass wir auf der Suche nach ihr sind.«

»Ähm«, ich denke nach, »ist das nicht ein Widerspruch in sich?«

»Irgendwie schon«, Olivia drückt auf den Namen in der Telefonliste, »aber lass mich mal machen. Ich krieg das schon hin.«

»Stell auf laut«, flüstere ich ihr zu, als es bereits klingelt.

Patrizia:

Olivia? Mensch, wir haben uns ja schon eine ganze Weile nicht mehr gehört. Wie geht’s dir denn, Liebes?

Olivia:

Hallo Patrizia. Mir geht’s prima. Ich hoffe doch, dir auch?

Patrizia:

Man schlägt sich so durch. Aber wir sind gesund, das ist das Wichtigste.

Olivia:

Da hast du völlig recht.

Die Unbefangenheit in Patrizias Stimme lässt erahnen, dass Eliza wohl kaum tränenüberströmt bei ihr aufgetaucht ist, um ihr von der Schwangerschaft zu erzählen. Entweder ist sie nicht bei ihr oder sie ist es, hat ihr aber nichts von alldem erzählt.

Oder?

Patrizia:

Was verschafft mir denn die Ehre, meine Liebe? Noch dazu gleich morgens?

Olivia schaut mich mit geweiteten Augen an. Jetzt scheint es darauf anzukommen, genau das Richtige zu sagen. Aber sie hat offensichtlich einen Plan.

Olivia:

Ach, weißt du, ich wollte mir dieses Jahr schon etwas früher was Tolles für Elizas Geburtstag überlegen. Letztes Mal war ich so spät dran und habe ihr dann etwas geschenkt, das eigentlich gar nicht zu ihr passte. Dieses Jahr wollte ich mal was ganz Besonderes für sie besorgen.

Patrizia:

Das ist aber lieb von dir.

Olivia:

Na ja, ich weiß aber noch nicht genau, was ich ihr kaufen soll. Hast du sie in letzter Zeit gesehen oder gesprochen? Hat sie irgendwas erwähnt?

Patrizia:

Wie meinst du das, erwähnt?

Olivia:

Na ja, ob sie irgendwas erwähnt hat, das sie sich schon immer gewünscht hat.

Patrizia:

Wenn, dann wüsstest du als ihre beste Freundin wohl zuerst davon, oder?

Olivia wirft mir ein stummes Augenrollen zu. Ihr Plan scheint nicht so leicht umzusetzen sein wie erhofft.

Olivia:

Ja, normalerweise schon, aber dieses Mal habe ich echt keine Idee. Also hat sie auch in den letzten Tagen nichts erwähnt?

Patrizia:

Nein, wenn, dann würde ich mich bestimmt erinnern. Wir haben auch schon eine ganze Weile nicht mehr telefoniert. Das letzte Mal vor ein paar Tagen, und auch nur, weil ich sie angerufen habe. Seitdem sie sich wieder mit diesem Dan versöhnt hat, ist sie immer schwerer zu erreichen.

Olivia verzieht die Mundwinkel und gibt mir ein Zeichen mit dem Daumen nach unten. Entweder ist Patrizia eine hervorragende Lügnerin oder Eliza ist wirklich nicht bei ihr.

Olivia:

Ach, wie schade. Dann muss ich wohl weiter überlegen.

Patrizia:

Du hast ja noch ein paar Wochen Zeit. Dir fällt bestimmt was Tolles ein. Etwas, das eben nur die beste Freundin schenken kann.

Olivia:

Ja, bestimmt. Danke dir trotzdem, Patrizia. Ich werde mich dann mal für die Arbeit vorbereiten.

Patrizia:

War nett, mal wieder von dir zu hören. Komm doch mal wieder zusammen mit Eliza vorbei. Wir würden uns freuen.

Olivia:

Das mache ich ganz sicher. Mach’s gut.

Patrizia:

Tschüss, Liebes.

Als sie aufgelegt hat, starrt sie eine Weile nachdenklich vor sich hin.

»Merkwürdig«, murmelt sie vor sich hin, »wenn Eliza wirklich irgendwo neu anfangen würde, hätte sie doch wenigstens ihren Eltern davon erzählt, oder?«

»Vielleicht wollte sie erst irgendwo richtig Fuß fassen«, antworte ich. »In welcher Stadt auch immer. Und sich dann wieder bei ihnen melden.«

»Kann sein.«

»Oder sie ist wirklich nur ein paar Tage weg«, entgegne ich hoffnungsvoll.

Olivia schweigt. Sie scheint sehr angestrengt über die verschiedenen Möglichkeiten nachzudenken.

»Ach, das ist echt nicht zum Aushalten.« Ich stehe auf. »Wir müssen doch irgendwas tun können.«

»Tja, im Moment fällt mir nicht viel ein.« Sie sieht frustriert aus. »Außer, dass wir uns gegenseitig auf dem Laufenden halten, wenn jemand von uns etwas Neues erfährt.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust. »Ach ja? Das heißt, du würdest mir nun also doch Bescheid geben, wenn sie sich bei dir meldet?«

Sie erhebt sich ebenfalls und bleibt direkt vor mir stehen. Der Blick, mit dem sie mich betrachtet, ist nun wesentlich sanfter als vorher.

»Zuerst muss ich dir noch eine Frage stellen«, sagt sie.

Ich hebe das Kinn und schaue sie erwartungsvoll an. »Eine Frage?«

Sie nickt. »Was wirst du tun, wenn du sie wiedersiehst?«

»Wie meinst du das?«

»Na ja«, Olivia legt den Kopf schräg, ohne den Blick auch nur einen Moment von mir abzuwenden, »jetzt, wo du weißt, dass sie schwanger ist, wie wirst du dich ihr gegenüber verhalten?«

Ich zögere einen Moment. Etwas in mir wehrt sich dagegen, mit ihr darüber zu reden. Immerhin ist das ein Thema, das zuallererst zwischen Eliza und mir besprochen werden sollte, bevor irgendjemand sonst davon erfährt.

Aber schon bald wird mir klar, dass diese Situation außergewöhnlich ist und nichts so ist, wie man es erwarten würde.

»Ich weiß es nicht«, sage ich schließlich aufrichtig. »Alles, was ich weiß, ist, dass ich zu ihr stehen würde. Egal, was kommt.«

»Egal, was kommt?« Sie lächelt mit leichter Zurückhaltung. »Ein Baby zum Beispiel?«

Der Gedanke, Vater zu werden, fühlt sich noch immer absolut surreal an. Wieder überkommen mich dieselben Ängste und Wutgefühle. Aber ich versuche mit ganzer Kraft, diese Gefühle nicht auf Eliza zu projizieren.

»Ich kann dir nicht mit Gewissheit sagen, wie das Wiedersehen zwischen uns ablaufen würde«, sage ich so ehrlich wie möglich. »Alles, was ich weiß, ist, dass ich Eliza liebe. Und dass ich wirklich will, dass es zwischen uns funktioniert.«

Da ist er wieder, der Drang, all meine Erinnerungen mit jemandem zu teilen. Gleichzeitig wehrt sich aber auch alles in mir dagegen, aus Angst, die Büchse der Pandora zu öffnen, wenn ich erst einmal darüber gesprochen habe. Wie sehr mir jedes Wort darüber bisher das Herz gebrochen hat, habe ich schließlich bis heute nicht vergessen.

Und wenn ich tatsächlich jemals darüber reden würde, dann doch mit Eliza – und nicht mit ihrer Freundin.

Oder?

»Du liebst sie wirklich, oder?« Olivia lächelt zurückhaltend, aber es scheint ein von Herzen kommendes Lächeln zu sein.

Ich atme tief durch.

»Ja«, antworte ich leise. »Ja, das tue ich.«

Sie presst die Lippen fest zusammen. Und plötzlich sehe ich alles, was ich wissen muss, in ihrem Blick. In diesem Moment treffen wir eine stille Übereinkunft. Dass sie es mir erzählen wird, wenn sie etwas erfährt. Ebenso, wie ich sie auf dem Laufenden halten werde.

In dieser schweigenden Abmachung schauen wir uns ein paar Sekunden regungslos an. Hier und jetzt sind wir durch unsere gemeinsame Sorge verbunden. Und auch die Vorwürfe, die Olivia mir vorhin noch gemacht hat, scheinen zunehmend an Bedeutung zu verlieren.

»Ich werde jetzt erst mal ins Büro fahren«, sage ich schließlich. »Aber ich bin die ganze Zeit erreichbar.«

»Ich muss auch zur Arbeit«, antwortet sie. »Habe das Handy aber auch ununterbrochen dabei. Die Nummer müsstest du noch haben, oder?«

Ich nicke. »Habe ich.«

Ein stummer Seufzer, den wir in diesem Moment teilen, dann wende ich mich ab und verlasse die Wohnung, die ich erst kurz zuvor voller Panik betreten hatte.

Die Panik begleitet mich auch, als ich zu meinem Wagen gehe. Panik und die Sorge, dass Eliza irgendetwas Dummes tun könnte.

Ob ich wirklich einfach so ins Büro fahren sollte? Ja, ich brauche Ablenkung, aber werde ich überhaupt in der Lage sein zu arbeiten?

Mit schwerem Atem steige ich ins Auto und werfe die Tür zu. Dann starte ich den Motor und fahre los, noch immer im Unklaren darüber, wo ich eigentlich hin will.
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Noch vor ein paar Minuten war ich unsicher, was genau mich eigentlich hergeführt hat. Immerhin wollte ich doch ins Büro fahren. Doch nachdem ich einen weiteren erfolglosen Anruf bei Eliza hinter mir habe, hat mich meine Sehnsucht an einen ganz bestimmten Ort geführt.

Mein Wagen steht auf dem gepflasterten Parkplatz, der mit einem simplen hölzernen Zaun umrandet ist. Von dort aus sind es nur noch wenige Schritte bis zum Strand hinunter.

An diesem Vormittag ist niemand hier, was mir sehr entgegenkommt. Vor allem, als ich die Stelle erreiche, an der wir uns noch nicht mal drei Wochen zuvor im Schutz der Dunkelheit geliebt haben.

Waren das wirklich wir beide?

Während mich in den letzten Wochen bei jedem Gedanken an Eliza gleichzeitig auch ein Hauch von Erregung gepackt hat, so ist es in diesem Augenblick vorrangig die Sorge um sie, die mich nicht loslässt.

Wo mag sie nur sein? Ist sie einfach ins Blaue geflüchtet, ohne irgendeinen konkreten Plan zu haben?

Gedankenverloren lasse ich mich in den Sand sinken und starre hinaus aufs Wasser. Wie ist es überhaupt möglich, dass sie nach nicht mal drei Wochen schon weiß, dass sie schwanger ist? Geht das überhaupt?

Andererseits hat sie ja auch nicht mir gegenüber behauptet, schwanger zu sein. Lediglich Olivia wusste davon. Ein weiteres Indiz dafür, wie schwer es ihr gefallen ist, sich mir gegenüber zu offenbaren.

Und ja, es ist meine eigene Schuld. Niemals bin ich auf den Gedanken gekommen, mich wirklich mit Eliza auszusprechen. Sie einen Teil meiner Vergangenheit werden zu lassen.

Ich hatte mich einfach so sehr daran gewöhnt, aus einer Art Selbstschutz heraus das Thema konsequent zu meiden, dass ich nicht mehr darauf geachtet habe, wie rabiat ich das teilweise getan habe.

Wieder kommen mir Olivias Worte in den Sinn.

»Ich schwöre dir, wenn sie wegen dir das Kind abtreiben lässt, dann …«

Nein, das würde Eliza doch nicht ernsthaft tun, oder? Wenn sie das Weite sucht, weil sie mich für familienunfähig hält, dann doch nur, weil sie vorhat, das Kind allein großzuziehen. Welchen Grund sollte es sonst für ihre Flucht geben? Alles andere ergibt doch überhaupt keinen Sinn.

Oder rede ich mir diese Möglichkeit nur deshalb aus, weil ich mich nicht mit der Wahrheit auseinandersetzen will?

Doch dieser Kommentar ist nicht das Einzige, das mir aus dem Gespräch mit Olivia im Sinn geblieben ist.

»Jetzt, wo du weißt, dass sie schwanger ist, wie wirst du dich ihr gegenüber verhalten?«

»Ich kann dir nicht mit Gewissheit sagen, wie das Wiedersehen zwischen uns ablaufen würde. Alles, was ich weiß, ist, dass ich Eliza liebe. Und dass ich wirklich will, dass es zwischen uns funktioniert.«

Ja, ich sehne mich nach Eliza. Und ja, ich mache mir Sorgen um sie. Aber werde ich, sobald wir uns wiedersehen, falls wir uns wiedersehen, wirklich in der Lage sein, mich ihretwegen meiner Vergangenheit zu stellen? Werde ich es können, nur weil ich es möchte? Werde ich damit klarkommen?

Ich habe uns beide regelrecht vor Augen, wie wir uns in den Wellen des Meeres lieben. So sehnsüchtig und voller Verlangen, als gäbe es kein Morgen.

In diesem Moment fühlt es sich so an, als wäre das alles in einer anderen Zeit passiert. Jahre zuvor, Jahrzehnte vorher.

Dabei sind es erst ein paar Wochen.

Wieder ziehe ich mein Handy aus der Jackentasche, um einen weiteren Anruf zu starten. Doch schon eine Sekunde, nachdem ich ihre Nummer angewählt habe, springt ihre Mailbox an.

Hey. Das ist Elizas Mailbox. Ihr wisst ja, wie es läuft. Achtung vor dem Piep.

Wütend lege ich wieder auf.

Nein, ich werde ihr nichts raufsprechen. Das, was wir zu besprechen haben, muss von Angesicht zu Angesicht geschehen.
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Hey. Das ist Elizas Mailbox. Ihr wisst ja, wie es läuft. Achtung vor dem Piep.

*

Olivia:

Hey Süße!

Ich hasse es, auf Mailboxen zu sprechen, aber nachdem ich dich jetzt zum Millionsten Mal angerufen habe und das doofe Ding jedes Mal anspringt, mache ich es jetzt doch. Vielleicht machst du das verdammte Handy ja doch noch mal irgendwann an und hörst sie ab.

Mensch, wo bist du denn? Melde dich doch mal. Ruf mich an. Und wenn es nur für zwei Sekunden ist, damit ich weiß, dass es dir gut geht. Oder schreib mir wenigstens eine kurze Nachricht.

Ich dreh hier echt durch vor Sorge. Und … ich muss dir was sagen. Aber das geht nur persönlich, das mach ich nicht hier. Also, ruf mich bitte zurück, ja?

Wie hast du dir das überhaupt vorgestellt, einfach unterzutauchen? Willst du dich auch bei deinen Eltern nicht mehr melden? Ist es nur für ein paar Tage? Oder langfristig?

Was hast du denn eigentlich vor? Willst du irgendwo ganz neu anfangen? Alleinerziehend oder wie?

Oder hast du etwa vor, das Kind abtreiben zu lassen? Nein, das würdest du nicht machen, oder?

Boah, Eliza, mach bloß keinen Scheiß, ja?

Tja, was soll ich noch sagen? Wie gesagt, ich hasse Mailboxen. Ich will mit DIR reden, nicht mit diesem Scheiß-Ding.

Ich hoffe, du kommst wieder zur Besinnung. Manchmal macht man ja im Eifer des Gefechts irgendwas Dämliches und erkennt dann nach ein, zwei Tagen, wie sinnlos es war. Ich bin jetzt einfach mal optimistisch und gehe fest davon aus, dass das auch bei dir so sein wird.

Sicher vernebeln dir nur die Schwangerschaftshormone den Verstand. Aber wenn du in Ruhe drüber nachdenkst, wirst du merken, dass du nicht allein bist. Du hast ja selbst immer gesagt – und das ist auch noch gar nicht lange her –, dass du auch mit Hilfe deiner Familie ein Kind großziehen könntest. Wir alle sind für dich da, das weißt du doch! Dafür musst du nirgendwo einen Neuanfang wagen.

So, gleich kommt bestimmt der blöde Piep.

Melde dich!

Hörst du?

BITTE MEEELDEN!
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Die Wände meines Büros scheinen an diesem Tag auf mich zu zu kommen. Ich fühle mich an meinem Schreibtisch wie erdrückt. Erdrückt von allem.

Doch ich versuche, gute Miene zum bösen Spiel zu machen, während ich eine Tagesordnungsliste vorbereite. Immer wieder erwische ich mich dabei, absolut sinnlose Wörter zu verwenden, die ich gleich darauf wieder lösche.

Nein, ich bin echt nicht bei der Sache.

Ausgerechnet jetzt klopft es an der Tür.

Nur widerwillig rufe ich »Herein« – und bereue es schon im nächsten Moment, als ausgerechnet Juliana das Zimmer betritt. Vor vier oder fünf Jahren, lange bevor Eliza in die Firma kam, hatte ich eine kurze Affäre mit ihr. Ich Idiot habe damals tatsächlich geglaubt, es ginge ihr um mich. Um mich als Mensch. Aber als sie bereits nach wenigen Tagen anfing, in der Firma damit zu prahlen, etwas mit dem Boss am Laufen zu haben, habe ich die Sache sofort wieder beendet.

Sie hat damals alle Tratsch-Vorwürfe abgestritten, aber ihre wahre Persönlichkeit kommt selbst heute noch immer wieder durch. Wann immer sich die Chance bietet, flirtet sie mit mir und auch sonst kommt mir immer wieder zu Ohren, wie sehr sie sich selbst heute noch damit brüstet, mal was mit mir gehabt zu haben.

Da sie aber ansonsten gute Arbeitet leistet, habe ich nie einen Vorwand gefunden, um sie loszuwerden. Denn wenn es etwas gibt, das ich noch mehr hasse als Prahlerei, dann ist es Unfairness. Und sie rauszuwerfen, wäre unfair gewesen.

Jetzt, wo sie mit einer dicken Mappe unter dem Arm in mein Büro kommt, stelle ich aber wieder einmal fest, wie gern ich ein wenig unmoralischer wäre. Dann hätte ich sie längst rausgeschmissen. Und dann käme ich nicht ständig in die Situation, mir ihre geheimnisvollen Augenaufschläge gefallen lassen zu müssen.

Ja, ihr langes weizenblondes Haar und die frauliche Figur unterstreichen ihr gutes Aussehen. Trotzdem weiß ich inzwischen, dass sie äußerst gern von ihrer eigenen Optik profitiert.

»Morgen, Dan«, flötet sie, während sie zu meinem Schreibtisch tänzelt, als wäre sie gerade auf einem Laufsteg unterwegs. »Ich hoffe, du hast gut geschlafen?«

»Ja, danke«, antworte ich so schmallippig wie möglich und tue so, als wäre ich gerade wahnsinnig auf meinen Bildschirm konzentriert.

»Ich habe hier die ersten Testberichte für dich.« Sie legt die Mappe schwungvoll auf den Tisch, recht nah bei mir. »Es haben noch nicht alle Kollegen eine Rückmeldung zum Produkt gegeben, aber ich kann dir schon jetzt sagen, dass die Resonanz ihrer Kids echt übermäßig gut ist. Sie sind alle hellauf begeistert.«

Sie macht eine theatralische Handbewegung und bleibt dabei direkt neben meinem Schreibtisch stehen.

»Das freut mich.« Ich halte kurz inne. »Danke, Juliana.«

Mein Blick ist noch immer hochkonzentriert auf den Bildschirm gerichtet, in der Hoffnung, dass sie so schnell wie möglich wieder verschwindet. Doch im Augenwinkel sehe ich, dass sie neben meinem Tisch festzuwachsen scheint.

»Ist noch was?«, frage ich sie leicht gereizt.

»Ach, ich habe mir nur ein wenig Sorgen um dich gemacht«, seufzt sie.

»Sorgen?« Ich schaue auf.

»Na ja, weil du heute später als sonst ins Büro gekommen bist.« Sie räuspert sich. »Und weil auch Eliza heute nicht da ist.«

Ich schaue sie einen Moment fassungslos an. Macht sie das gerade echt? Versucht sie ernsthaft, durch diese seltsamen Andeutungen herauszufinden, ob zwischen Eliza und mir alles in Ordnung ist?

»Eliza geht es gut«, sage ich mit selbstbewusstem Lächeln. »Sie hat sich nur ein paar Tage freigenommen. Oder ist das etwa ein Problem?«

»Nein, natürlich nicht …« Sie zögert kurz, dann beugt sie sich ein Stück herunter, direkt über meine Tastatur, sodass ihre recht offenherzige Bluse einen direkten Blick auf ihr Dekolleté bietet. »Ich möchte nur, dass du weißt, dass ich immer für dich da bin.« Sie lächelt vielsagend. »Du kannst mit mir über alles reden.«

Ich brauche einen Moment, um ihre dreiste Anmache zu realisieren, doch als ich mich halbwegs gesammelt habe, stehe ich wutentbrannt auf und gehe zur Tür. Mit der Hand auf dem Griff halte ich sie auf.

»Danke, Juliana, aber ich komme sehr gut zurecht.«

Sie ist sichtlich verwirrt und macht sofort den Rücken gerade.

»Wenn dann nichts weiter ist«, fahre ich fort, »würde ich gern weiterarbeiten. Danke für die Testberichte.«

Offensichtlich verunsichert kommt sie zur Tür.

»Gerne«, säuselt sie mit roten Wangen.

Als sie direkt neben mir steht, hebe ich ganz bewusst das Kinn, um nicht in ihr Dekolleté zu schauen. »Ach, und ich weiß nicht, ob es dir aufgefallen ist, aber der obere Knopf deiner Bluse ist offen. Du möchtest doch sicher nicht, dass das irgendjemand falsch interpretiert, oder?«

Ich kann nicht genau erkenn, ob das Schamgefühl oder Wut in ihren Augen ist. Jedenfalls sagt sie kein Wort, als sie sich die Bluse zuknöpft und direkt an mir vorbeigeht, um das Büro zu verlassen.

Mit einem einzigen Schlag sperre ich sie gemeinsam mit ihrem aufdringlichen Parfüm aus. Dann lehne ich mich seufzend von innen gegen die Tür.

Oh Eliza, wo zum Teufel bist du? Ohne dich lässt sich das alles viel schwerer ertragen.
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Eliza

Es ist bereits nachmittags, als ich das Anwesen erreiche. Von Fleesenow bis hierher sind es eigentlich nur zwei Stunden Autofahrt, aber nachdem ich die Option, hierher zu kommen, zunächst vor mir selbst als fixe Idee abgetan hatte, war ich stattdessen eine ganze Weile orientierungslos umhergefahren. Erst gegen Mittag entschied ich mich endgültig, meinem Instinkt zu folgen.

Was habe ich denn schon zu verlieren?

Ich parke mein Auto neben einem knallroten Transporter direkt vor dem weitläufigen, zweistöckigen Haus mit Holzbohlenfassade, das offensichtlich das Zentrum des Erdbeerhofs darstellt. An der Fahrertür des Transporters klebt dementsprechend auffällig eine große lachende Erdbeere mit dem Schriftzug »Petersons Erdbeerhof«.

Die Sonne erschwert die Sicht auf die Terrasse, die die komplette Front des Hauses einnimmt. Ich muss den Sichtschutz des Wagens herunterklappen, um alles sehen zu können.

Schön ist es hier.

Überall finden sich rote Details wieder, beispielsweise in der roten Eingangstür, den farblich passenden Fensterläden oder den rot eingefärbten Weidenkörben auf der weißen Bank neben der Treppe.

Mein Blick fällt auf das Handy auf dem Beifahrersitz. Noch immer ist es ausgeschaltet.

Ob Dan schon versucht hat, mich zu erreichen? Oder ist er einfach nur sauer, weil ich mich noch mal auf ihn eingelassen und in dem Glauben gelassen habe, ich könnte das Babythema vergessen? Nur, um ihn dann doch zu verlassen, als gerade alles so perfekt zwischen uns schien?

Nein! Wenn, dann müsste ich doch wütend auf ihn sein, oder? Immerhin ist er derjenige, der sich mir einfach nicht anvertrauen will. Und das, obwohl doch offensichtlich ist, dass es irgendwo in seiner Vergangenheit einen Grund für sein seltsames Verhalten geben muss.

Und Olivia? Sollte ich sie nicht endlich anrufen? Oder meine Eltern?

Besser nicht. Zumindest noch nicht. Erst muss ich schauen, wohin das hier führt, bevor ich mich von Olivia, Mama oder meinen Gefühlen für Dan von meinem Plan abbringen lasse.

Direkt neben dem Handy liegt die Karte. Ich greife danach, streiche das zerrissene Papier an der Stelle glatt, an der ich es mit Klebestreifen wieder zusammengesetzt habe und betrachte erneut das Foto darauf.

Eine alte Hochzeitseinladung für Dan, die ich gestern Abend im Papierkorb seines Schlafzimmers gefunden habe. Gerade als es mir so schlecht wie nie zuvor ging, fiel mir dieses plötzlich aufgetauchte Erinnerungsstück in die Hände, das ich nie zuvor gesehen habe. Eine Einladungskarte, die Dan gerade erst weggeworfen haben muss.

Ich war in dem Moment absolut planlos, wohin ich gehen soll, um alles hinter mir zu lassen und empfand diese Karte als eine Art Zeichen. Wenn schon ein Neuanfang, warum dann nicht bei Menschen aus Dans Vergangenheit, die mir vielleicht dabei helfen können, das Rätsel um ihn zumindest ansatzweise zu lösen?

Weiß dieses hübsche Pärchen auf dem Foto möglicherweise mehr über Dan? Über den Dan von früher, den ich so gern besser verstehen würde? Oder ist die Chance auf eine gemeinsame Zukunft für uns beide wirklich für immer verstrichen? Immerhin habe ich mit meinem Abschiedsbrief unser Ende regelrecht besiegelt. Gäbe es überhaupt ein Zurück für uns, wenn ich endlich die Antworten fände, nach denen ich schon so lange suche?

Ich weiß es nicht. Aber es ist nicht die einzige Ungewissheit, die mich hierher begleitet hat. Im Grunde weiß ich nichts. Ebenso wenig habe ich eine Ahnung, wie es weitergehen soll.

Noch immer starre ich auf die alte Einladung.

Vierzehn Jahre ist das her. Damals war Dan ungefähr 17, praktisch noch ein Kind. Ob er heute immer noch Kontakt zu den beiden hat?

Sicher nicht, sonst hätte er wohl kaum die Einladungskarte weggeworfen.

Aber warum hat er sie ausgerechnet jetzt entsorgt? Nach all den Jahren?

Mona & Claudio Peterson

Dass ich nach den beiden gegoogelt und dabei herausgefunden habe, dass sie noch immer ein Paar sind und zusammen einen Erdbeerhof betreiben, kann einfach kein Zufall sein.

Nein, das ist Schicksal.

Ich habe sie sofort auf der Webseite wiedererkannt, auf der sie dem Besucher von der »Über uns«-Seite fröhlich entgegenlächeln.

Ein glückliches Paar, das auch nach vierzehn Jahren noch zusammen ist.

Das wäre auch mein Traum für Dan und mich. Ein Traum, den ich jedoch gerade verloren habe.

Oder können mir Mona und Claudio möglicherweise weiterhelfen? Sind sie ein kleiner Lichtblick in meiner verzweifelten Lage?

Und wenn ich von den zweien mehr über Dan erfahren will, erzähle ich ihnen direkt von ihm oder gehe ich das Ganze vorsichtig an und behalte den wahren Grund für meinen Aufenthalt hier erst mal für mich?

Wer weiß, vielleicht sind die beiden ja mit ihm verstritten oder aus einem anderen Grund nicht gut auf ihn zu sprechen? Dass die Karte im Papierkorb lag, wird sicher seine Gründe haben.

Du gehst da jetzt rein! Hör auf, dir den Kopf zu zerbrechen. Du hast ein Zimmer gebucht und ein Recht, hier zu sein. Alles andere wird sich später ergeben.

Ich schiebe die alte Karte schließlich ins Handschuhfach, greife nach meinem Handy und steige aus. Dann hole ich meine Reisetasche aus dem Kofferraum und gehe über die kurze, aber breite Holztreppe direkt zur rot leuchtenden Eingangstür, die mir sofort ein heimeliges Gefühl gibt.

Als ich die Tür öffne, weht mir sofort ein seltsamer Geruch entgegen.

Es riecht nach Erdbeeren. Ja. Aber irgendwas liegt da noch in der Luft. Brät da jemand irgendwo Fleisch? Und warum zum Teufel riecht das so ekelhaft?

Erst, als ich die Tür wieder hinter mir schließe und meinen Blick durch das Foyer gleiten lasse, wird mir klar, dass es wohl der oftmals erwähnte Geruchssinn von Schwangeren ist, der mir die Spürnase eines Hundes schenkt. Wobei es sich nicht wirklich wie ein Geschenk anfühlt.

Ich unterdrücke den Würgereiz, während ich mich langsam umschaue.

»Hallo?«, rufe ich in den Eingangsbereich hinein.

In der Mitte des Foyers steht ein breiter Holztresen, ebenfalls in strahlendem Rot mit derselben grinsenden Erdbeere und dem Schriftzug, der auch auf dem Truck angebracht ist.

Links und rechts daneben führen Stufen ins nächste Stockwerk. Zu den Seiten gehen jeweils Gänge in Bereiche über, die offenbar so etwas wie Ausstellungsräume sind.

Nein, wohl eher Verkaufsräume?

Überall sehe ich Marmeladengläser, aber auch Deko-Artikel und Körbe.

Und Erdbeeren. Erdbeeren auf T-Shirts, Erdbeeren auf Jutebeuteln, Erdbeeren auf Spielbällen.

»Hallo?«, rufe ich erneut, als eine Antwort ausbleibt.

Da kommt endlich jemand durch eine schmale Tür hinter dem Tresen hervor. In dem Moment, als die Frau mir lächelnd entgegenblickt, wird mir klar, dass der seltsame Geruch von dort kommt. Sicher befindet sich da hinten der Wohnbereich der Familie.

»Guten Tag«, antwortet sie mir freundlich.

Erst da erkenne ich, dass es Mona ist. Die Mona von dem Foto. Nur, dass sie ihr golden schimmerndes Haar mittlerweile kinnlang trägt und ihre Silhouette nicht mehr ganz so zierlich ist wie auf der Einladungskarte von damals. Die hübschen blauen Augen sind aber geblieben. Ebenso wie die sinnlichen Lippen.

Sie trägt ein schwarzes schlichtes Top mit – Überraschung! – einem Erdbeer-Logo auf der Brust.

»Ich bin Eliza«, entgegne ich und wundere mich in diesem Moment über mich selbst, weil ich sie wie selbstverständlich duze. Na ja, zumindest biete ich ihr das Du gewissermaßen gerade an, in dem ich ihr meinen Vornamen nenne.

»Hallo Eliza«, sie lächelt, »wir haben gestern Abend telefoniert, richtig? Ich bin Mona.«

Ich nicke, während ich den Griff meiner Reisetasche mit beiden Händen umklammere wie einen Rettungsanker.

»Wir freuen uns sehr über jeden neuen Gast«, sagt sie. »Darf ich dich auf dein Zimmer bringen?«

»Gern«, antworte ich und ertappe mich tatsächlich bei einem Gefühl von Müdigkeit. Eine geradezu bleierne Müdigkeit, die mich in den letzten Tagen ständig überkommt. Sicher ein weiteres Schwangerschaftssymptom, das mich besonders hartnäckig an meine verzweifelte Situation erinnert.

Ich folge ihr über die rechte Treppe ins obere Stockwerk, während sie fröhlich zu plappern beginnt.

»Heute ist es relativ ruhig bei uns«, erklärt sie, »aber normalerweise haben wir zu dieser Zeit wirklich täglich unzählige Besucher bei uns, vor allem auf den Erdbeerfeldern.«

»Du meinst die Selbstpflücker?«

»Ja genau.« Sie wirft mir ein Lächeln über die Schulter hinweg zu. »Gäste unserer Pension bekommen übrigens zehn Prozent Rabatt beim Selbstpflücken. Du kannst dir so viele Erdbeeren mitnehmen, wie du magst, der Rabatt ist immer derselbe.«

»Klingt gut.«

Und tatsächlich erscheint mir der Gedanke an einen Korb voll saftiger Erdbeeren gerade ganz besonders köstlich.

Wieder ein Schwangerschaftsgelüst?

Hilfe, ich weiß schon gar nicht mehr, wie ich normalerweise ticke. Es kann doch nicht alles nur an der Schwangerschaft liegen, oder?

Oben angekommen gehen wir nur ein paar Schritte und bleiben schließlich vor einer offenen Tür stehen.

»Ich habe schon alles vorbereitet«, sagt sie mit stolzem Lächeln und deutet mit der Hand in das hübsche Zimmer.

»Danke.«

Schon beim Hineingehen fällt mir die liebevolle Einrichtung auf. Rote Vorhänge, schneeweiße Gardinen. Weiße Leinenbettwäsche mit winzigen Erdbeeren darauf. Der kleine Tisch neben dem Kleiderschrank, beide genau wie das breite Brett aus dunklem Kirschbaumholz.

»Es ist wunderschön hier.« Ich stelle meine Tasche auf das Bett. »Ich weiß schon jetzt, dass ich mir hier sehr wohl fühlen werde.«

»Das freut mich sehr zu hören.«

Sie steht noch eine Weile im Türspalt. Wieder frage ich mich, ob ich Dan erwähnen soll. Immerhin ist er der Grund, warum ich ausgerechnet hierher gekommen bin. Aber mein Gefühl rät mir davon ab.

Noch ist nicht der richtige Zeitpunkt gekommen.

»Weißt du denn schon, wie lange du bleiben möchtest?«, fragt sie.

»Ähm … noch nicht.« Ich falte die Hände ineinander. »Ist es denn schlimm, wenn ich es später entscheide?«

»Natürlich nicht.« Die Freundlichkeit steht ihr förmlich ins Gesicht geschrieben. »Bleib gern, so lange du möchtest.«

Die Müdigkeit überkommt mich nun mit aller Macht. Schnell setze ich mich aufs Bett.

»Das ist schön zu wissen«, antworte ich.

»Ein Frühstücksbüffet gibt es morgens zwischen sieben und zehn unten im Frühstücksraum«, erklärt sie. »Du kannst es nicht verfehlen.«

»Klingt gut.«

Sie nickt mir noch einmal zu, dann schließt sie die Tür hinter sich und lässt mich mit all meinen verwirrenden Gefühlen zurück.

Sofort, als sie fort ist, lasse ich mich rücklings aufs Bett fallen und schließe die Augen. Unweigerlich kommen mir die Tränen.

Was habe ich mir nur dabei gedacht, einfach hierher zu kommen? Glaube ich denn wirklich, hier irgendetwas über Dan herauszufinden? Und selbst wenn, ist es nicht längst zu spät dafür?

Wieder bereue ich meinen Abschiedsbrief. In dem Moment fühlte er sich richtig an, auch, weil ich glaubte, keine andere Wahl zu haben. Aber was, wenn ich damit etwas unwiderruflich zerstört habe? Was, wenn es doch noch einen Weg für uns gäbe?

Die Tränen übermannen mich mehr und mehr, als mir klar wird, dass meine Hoffnung vergebens ist. Denn wie sollte ich jemals herausfinden, ob er seinen Vaterpflichten gegen seinen Willen nachkommt oder weil er sich eine gemeinsame Familie mit mir tatsächlich vorstellen kann? Immerhin wird es doch einen Grund für seine Abneigung und das seltsame Verhalten geben. Und wer weiß, vielleicht hätte er sich sowieso sofort von mir distanziert, wenn er von der Schwangerschaft erfahren hätte.

Ein Grund mehr, warum ich keine andere Wahl hatte zu gehen.

Ich lege die Hand auf meinen Unterleib, während ich mich willenlos der Müdigkeit hingebe. Etwas Schlaf wird mir guttun. Vielleicht sehe ich die Dinge danach klarer.
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Dan

Erreichbarkeits-Info:

Die Rufnummer +4915120704672 ist jetzt wieder erreichbar.

*

Als ich die Nachricht erhalte, setzt mein Herzschlag ein paar Sekunden aus. Es ist noch keine 24 Stunden her, seitdem Eliza verschwunden ist, doch in diesem Moment fühlt es sich an wie das erste Lebenszeichen seit Wochen.

Sie hat ihr Handy angeschaltet.

Endlich.

Ich sitze im Wagen auf dem Firmenparkplatz, um aus dem Büro heimzufahren, als ich die SMS mit der Erreichbarkeits-Info erhalte. Für einen Moment bin ich nicht in der Lage, den Motor anzuschalten. Stattdessen starre ich einfach nur auf die Nachricht und überlege, was ich tun soll.

Abwarten, bis sie selbst bereit ist, sich zu melden? Wird sie überhaupt irgendwann bereit dazu sein?

Oder rufe ich sie direkt an?

Was, wenn ich sie damit unter Druck setze und alles nur noch schlimmer mache? Braucht sie vielleicht einfach nur Zeit?

Denk dran, dass sie dir einen Abschiedsbrief geschrieben hat. Ihre Entscheidung steht.

Andererseits weiß sie ja nicht, dass ich die Wahrheit kenne. Und überhaupt, was soll ich sagen, wenn ich sie anrufe? Dass ich die Schwangerschaft total unproblematisch sehe und genau weiß, wie es für uns weitergeht?

Nein, das weiß ich nicht.

Im Grunde bin ich absolut ahnungslos.

Ich atme langsam ein und wieder aus und starte den Motor schließlich doch.

Warum muss das alles nur so verdammt schwer sein? So kompliziert?

Ich verlasse den Parkplatz und lasse damit das Firmengelände langsam hinter mir. Doch mit jedem Meter, den ich mich entferne und mit jeder Sekunde, die ich ungenutzt verstreichen lasse, frage ich mich, ob es ein Fehler ist, nichts zu tun.

Ich muss mit ihr reden. Nur, wenn wir miteinander reden, können wir eine Lösung finden. Aber sollte nicht sie diejenige sein, die sich zuerst meldet, sobald sie bereit ist, mir die Wahrheit von sich aus zu erzählen?

Andererseits liegt es an meinem Verhalten in der Vergangenheit, dass sie es bisher nicht gewagt hat, sich mir anzuvertrauen.

Plötzlich überkommt mich ein übermächtiges Gefühl. Ein Drang, den ich nicht erklären kann. Schnell fahre ich in eine Bustasche am Straßenrand und greife nach meinem Handy.
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Eliza

Es ist der Instinkt, dem ich nach dem Aufwachen folge, als ich nach meinem Handy greife und es endlich anschalte. Draußen ist es noch hell, aber es fühlt sich an, als hätte ich stundenlang geschlafen. Und jetzt, wo ich wach bin, fühle ich mich einfach nur leer und allein.

Ich muss mit jemandem reden.

Sofort.

Doch gerade, als ich dem Instinkt folgen will, Olivia anzurufen, blinkt ein anderer Name auf meinem Display auf.

Dan

In mir zieht sich alles zusammen. Mir wird schlecht. Gleichzeitig sehne ich mich so sehr danach, mit ihm zu sprechen. Aber wie soll ich mit ihm reden, solange ich keine Ahnung habe, wie ich ihm die Wahrheit sagen soll? Und überhaupt, ich muss doch wenigstens versuchen, den Plan, aus dem ich auf den Erdbeerhof gekommen bin, in die Tat umzusetzen. Erst dann kann ich auch mit Dan reden.

Er liebt dich. Noch immer. Sonst würde er dich jetzt nicht anrufen. Noch ist eure letzte Chance nicht vertan.

Beim Gedanken daran muss ich lächeln.

Aber vielleicht ist er auch einfach nur stinksauer auf dich und kocht vor Wut, während er darauf wartet, dass du den Anruf endlich entgegennimmst.

Ich schließe die Augen. Als ich sie wieder öffne, drücke ich seinen Anruf weg und fühle mich einfach nur schlecht dabei. Aber welche Wahl habe ich? Die Dinge stehen schließlich noch genauso wie bei meiner Abreise. Und solange das so ist, kann ich nicht mit ihm reden. Meine Gefühle für ihn würden nur sämtliche Pläne wieder zunichtemachen – und am Ende wäre alles genauso verwirrend wie vorher.

Ohne einen weiteren quälenden Gedanken zuzulassen, wähle ich gleich danach Olivias Nummer. Sie ist die Einzige, mit der ich mir gerade ein Gespräch vorstellen kann.

Olivia:

Eliza!!! Scheiße noch mal, wo warst du denn? Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht.

Eliza:

Tut mir leid.

Olivia:

Tut mir leid? Ich bin fast durchgedreht vor Sorge.

Eliza:

Nur, weil ich das Handy mal einen Tag lang aus hatte?

Olivia:

Ach, komm schon, Eliza. Du hast Dan einen Abschiedsbrief geschrieben. Da ist es doch wohl nachvollziehbar, dass ich das Schlimmste annehme?

Eliza:

Du hast mit Dan gesprochen?

Olivia:

Na ja, besser gesagt er mit mir. Er war gleich heute früh hier und wollte wissen, ob ich irgendwas weiß.

Eliza:

Du hast ihm doch nichts gesagt, oder?

Olivia:

Wie denn? Ich weiß doch gar nicht, wo du bist.

Eliza:

Das meinte ich nicht.

Sie schweigt. Eine Reaktion, die mich sofort hellhörig werden lässt.

Eliza:

Olivia?

Olivia:

Ja?

Eliza:

Sag schon, hast du ihm irgendwas gesagt?

Schon wieder dieses nervige Schweigen.

Eliza:

Olivia!!!

Olivia:

Ja, okay? Ja, verdammt noch mal! Ich habe es ihm gesagt. Weil es ihm jemand sagen musste. Man sieht ja, wohin diese ganze Geheimniskrämerei führt.

Eliza:

Das hast du nicht getan!

Olivia:

Komm schon, Eliza. Jetzt ist nicht die Zeit für Wut oder Vorwürfe. Ich musste es ihm sagen. Denn immerhin ist sein dämliches Verhalten doch schuld daran, dass du die Flucht ergriffen hast. Ich fand, das sollte er wissen.

Eliza:

Aber ich habe es ihm doch ganz bewusst nicht erzählt. So werde ich nie erfahren, ob er sich zu mir bekennt, weil er sich eine Familie mit mir vorstellen kann oder weil er glaubt, es zu müssen. Eben, weil es sich als Vater so gehört.

Olivia:

Boah, fängst du schon wieder mit dieser lächerlichen Theorie an? Ich kann es echt nicht mehr hören! Mensch, Süße, komm endlich nach Hause und rede mit ihm. Es muss doch eine Lösung für all das geben.

Die Wut auf sie vernebelt mir für eine Weile den Verstand. Hat sie das wirklich getan? Einfach so, ohne mich vorher zu fragen?

Eliza:

Ich kann nicht fassen, dass du das getan hast! Meinst du denn, ich spinne mir diese Theorien zusammen, weil ich mir das Leben gern schwermache? Ich glaube ernsthaft, dass es die einzige Möglichkeit ist zu wissen, wie er wirklich denkt. Und das werde ich nun nie erfahren.

Olivia:

Ich verstehe wirklich nicht, was du damit meinst, Eliza. Immerhin hast du ihm doch einen Abschiedsbrief geschrieben. Einen Brief, in dem du ihm erklärst, warum ihr nicht zusammen sein könnt. Welche Rolle spielt es dann noch für dich, was er über die Schwangerschaft denken könnte?

Eliza:

Ich musste ihm doch erklären, warum ich weg bin. Irgendetwas musste ich doch schreiben. Und im Grunde war es ja auch keine Lüge, als ich geschrieben habe, dass unsere unterschiedlichen Zukunftsaussichten nicht zusammenpassen. Außerdem habe ich auch gar keine Ahnung, ob ich mit meinem Plan erfolgreich sein werde. Es ist einfach nur ein kläglicher Versuch, Dan irgendwie zu verstehen. Auch, wenn es dafür vielleicht schon zu spät ist.

Olivia:

Ich verstehe nur Bahnhof. Was meinst du überhaupt? Was für ein Plan?

Eliza:

Ich … ich musste einfach irgendwo hin. Bleiben konnte ich nicht. Und als ich überlegt habe, wo ich für eine Weile meine Zelte aufschlage, habe ich diese Karte gefunden. Sie war wie ein Wink des Schicksals, den ich einfach nicht ignorieren konnte.

Olivia:

Karte? Was für eine Karte?

Nun bin ich diejenige, die in Schweigen verfällt. Der Drang, mir alles von der Seele zu reden, war der Grund dafür, Olivia anzurufen. Aber jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher, ob ich ihr davon erzählen sollte.

Olivia:

Eliza? Bist du noch dran?

Eliza:

Vielleicht war es eine blöde Idee anzurufen. Ich glaube, ich lege erst mal wieder auf.

Olivia:

Spinnst du? Du kannst doch nicht auflegen, ohne mir irgendwas zu sagen? Wo bist du? Wie geht es dir? Du hast doch hoffentlich keinen Scheiß gemacht, oder? Ich meine, was das Baby betrifft und …

Eliza:

Nein, ich werde es natürlich nicht abtreiben lassen, falls du das meinst.

Olivia:

Gott sei Dank! Ich hatte schon Angst, dass du Dummheiten machen könntest. Und auch Dan hat sich Sorgen gemacht.

Eliza:

Echt? Er hatte Angst, dass ich abtreiben lasse? Was hat er denn noch gesagt?

Olivia:

Ich dachte, du bist wütend, weil ich es ihm erzählt habe.

Eliza:

Das bin ich auch. Aber jetzt, wo es nicht mehr zu ändern ist, will ich wissen, was passiert ist. Komm schon, Olivia, das bist du mir schuldig, oder?

Olivia:

Na ja, was soll ich sagen? Er macht sich halt Gedanken und will auf jeden Fall zu dir stehen. Auch, wenn er noch immer nicht weiß, was er von der Schwangerschaft halten soll.

Eliza:

Dachte ich es mir doch. Er ist noch immer zwiegespalten. Selbst jetzt, wo er weiß, dass er Vater wird.

Olivia:

Ja, kann schon sein. Aber was ich inzwischen mit Sicherheit weiß, ist, dass er dich wirklich liebt. Ich habe das einfach gespürt. Seine Sorge um dich ist echt. So echt, wie sie nur sein kann.

Schon wieder überfällt mich die Angst, einen Fehler gemacht zu haben. Hätte ich doch mit ihm reden sollen? Verdammt noch mal, diese Zweifel machen mich noch total verrückt.

Eliza:

Glaubst du?

Olivia:

Ich weiß es, Eliza. Ich weiß es einfach.

Eliza:

Aber es ändert nichts daran, dass ich erst schauen muss, wohin das hier führt.

Olivia:

Wohin was führt? Nun sag doch endlich, wo du bist.

Eliza:

Damit du es sofort an Dan weiterträgst und er hier auftaucht? Dann war vielleicht alles vergebens.

Olivia:

Ich schwöre dir, ich sage ihm nichts.

Eliza:

Ach ja? Und woher weiß ich, dass ich dir da auch wirklich vertrauen kann?

Olivia:

Ja, ich weiß, dass ich ihm nicht von der Schwangerschaft hätte erzählen dürfen. Aber ich war einfach so sauer. Auf ihn, aber auch auf dich, weil du einfach abgehauen bist. In dem Moment fühlte es sich einfach richtig an.

Eliza:

Und wenn es sich plötzlich richtig für dich anfühlt, ihm zu sagen, wo ich bin?

Olivia:

Du kannst mir vertrauen. Das kannst du wirklich.

Eliza:

Bisher war ich mir auch immer sicher, dass es so ist.

Olivia:

Ich habe ja noch nicht mal deiner Mutter was gesagt.

Eliza:

Meiner Mutter? Was hat die nun schon wieder damit zu tun?

Olivia:

Na ja, ich wollte herausfinden, ob du möglicherweise bei ihr bist. Gleichzeitig wollte ich aber auch nicht, dass sie weiß, dass du weg bist. Also habe ich so getan, als wäre ich auf der Suche nach einem Geburtstagsgeschenk für dich und habe sie ein bisschen ausgefragt. Na ja, und wenn du gerade bei ihr wärst, hätte sie das ganz sicher erwähnt.

Eliza:

Danke, dass du ihr nichts gesagt hast. Ich … ich weiß noch gar nicht, wie ich das mit meinen Eltern regeln soll. Erst wollte ich wissen, wie lange ich hier bleibe und wie es für mich weitergeht. Für immer kann ich schließlich nicht in einer Pension leben, aber einfach zurückkehren nach Fleesenow kann ich auch nicht und …

Olivia:

Pension? Du bist in einer Pension? Wo?

Noch zögere ich ein wenig. Doch das Verlangen, mich auszusprechen, ist größer.

Eliza:

Ich … ich habe eine alte Hochzeiteinladung in Dans Papierkorb gefunden. Sie ist schon vierzehn Jahre alt und jetzt, nach all den Jahren, hat er sie plötzlich zerrissen und weggeworfen. Das kam mir merkwürdig vor.

Olivia:

Eine Hochzeitseinladung? Für wessen Hochzeit?

Eliza:

Mona und Claudio heißen die beiden. Dass sie ausgerechnet eine Pension auf ihrem Erdbeerhof betreiben, kann einfach kein Zufall sein. Eigentlich hatte ich vor, sie einfach nur ein wenig zu googeln. Ich hätte nie gedacht, dass ich auch wirklich herausfinde, wo sie wohnen. Ich dachte, dass ich sie vielleicht auf Facebook oder so finde. Aber als ich dann das mit dem Erdbeerhof, der Pension und allem erfahren habe … da wusste ich, dass das einfach kein Zufall sein kann. So habe ich die Chance, erst mal eine Weile hier zu bleiben und langsam herauszufinden, was sie über Dan wissen.

Olivia:

Moment mal, verstehe ich das richtig? Du bist jetzt in einer Pension, die einem Pärchen gehört, das Dan vor vierzehn Jahren zu ihrer Hochzeit eingeladen haben?

Eliza:

Richtig.

Olivia:

Ähm … wieso?

Eliza:

Sagte ich doch schon: Weil ich hoffe, hier mehr über Dan zu erfahren. Den Dan, wie er früher war. Vielleicht kennen sie ihn schon viel länger und wissen auch etwas über seine Kindheit oder so. Irgendetwas, das mir dabei hilft, ihn besser zu verstehen.

Während ich das sage, frage ich mich einmal mehr, ob es mir überhaupt noch etwas bringen wird, mehr über ihn zu erfahren.

Olivia:

Was sollen diese Leute denn schon groß über ihn wissen?

Eliza:

Keine Ahnung. Vielleicht wissen sie auch gar nichts. Dann ist es eben so. Aber ich war auf der Suche nach einem Ort, wo ich neu anfangen kann. Und als ich dann die Einladung fand, wusste ich, dass ich vielleicht das eine mit dem anderen verbinden kann.

Olivia:

Also, ein Neuanfang ohne Dan bei Leuten, die dir mehr über Dan erzählen sollen? Ist das nicht ein Widerspruch in sich?

Eliza:

Ich weiß, dass es verrückt klingt. Das weiß ich wirklich, Olivia. Aber was habe ich denn im Moment schon für eine Wahl? Ich brauche diese Zeit hier, um meine Gedanken zu sortieren. Und es fühlt sich an wie ein Zeichen, dass es hier auch noch so wunderschön ist. Alles kommt mir vor wie in einem riesigen Märchenbuch. Und ich bin mittendrin.

Olivia:

Nur dass du dich gerade nicht sehr märchenhaft fühlst und eigentlich besser bei Leuten sein solltest, die dich kennen und lieben. Und die für dich da sind.

Eliza:

Ich weiß. Aber das hier fühlt sich gerade richtig an. Ich verstehe es selbst nicht genau. Vielleicht werfe ich diesen Plan schon morgen wieder über den Haufen, wer weiß? Aber erst mal bin ich hier. Und jetzt, wo ich mit dir gesprochen habe, geht es mir auch schon etwas besser.

Olivia:

Aber ich habe doch gar nichts getan, außer an deinem Verstand zu zweifeln und mir Sorgen um dich zu machen.

Eliza:

Tja, als meine beste Freundin ist das auch deine Pflicht, oder?

Wir lachen beide. Doch Olivias Lachen verstummt schnell.

Olivia:

Ach, Schätzchen. Bist du dir sicher, dass du das durchziehen willst?

Eliza:

Die Ruhe hier wird mir guttun. Hoffe ich zumindest.

Olivia:

Oder dich noch mehr aufwühlen, sobald du mit diesen Leuten über Dan redest.

Eliza:

Wir werden sehen. Aber du musst mir auf jeden Fall versprechen, ihm nicht zu sagen, wo ich bin, ja? Ich habe keine Ahnung, was er tun würde, wenn er davon wüsste.

Olivia:

Ich verspreche es.

Eliza:

Und ich kann mich darauf verlassen?

Olivia:

Ja, das kannst du. Auch, wenn ich so meine Zweifel daran habe, dass dein Aufenthalt dort eine gute Idee ist. Ich meine, sie haben Dan vor vierzehn Jahren oder so gekannt. Und wenn er die Karte jetzt nach all den Jahren plötzlich weggeworfen hat, sieht es nicht danach aus, als würden sie noch Kontakt zueinander haben.

Eliza:

Den Gedanken hatte ich auch.

Olivia:

Ja, aber wenn es so ist – warum haben sie dann keinen Kontakt mehr? Ist irgendetwas zwischen ihnen vorgefallen? Hatten sie Streit? Und ist es, sollte das damals der Fall gewesen sein, dann eine gute Idee, ihnen Fragen über Dan zu stellen? Vielleicht macht es sie ja sogar wütend.

Eliza:

Erstens weiß ich noch gar nicht, wann und wie ich sie darauf ansprechen werde und zweitens werden sie mir schon nicht den Kopf dafür abreißen. Ich bin ja schließlich nicht Dan. Aber vielleicht können sie mir ja wirklich dabei helfen, die Rätsel zu lösen, die Dan irgendwie schon seit Beginn unserer Beziehung umgeben, wenigstens teilweise.

Olivia:

Oh Mann, wenn du mich fragst, klingt das alles ziemlich verwirrend.

Eliza:

Was ziemlich gut zu den anderen Baustellen meines Lebens passt, findest du nicht?

Sie seufzt wortlos. Ich kann die Unzufriedenheit in ihrer Stimme selbst durchs Telefon hören. Trotzdem bin ich entschlossen, mich auch von ihr nicht von meinem Plan abbringen zu lassen.

Eliza:

Ich habe einfach das Gefühl, dass ich Dan verstehen muss, bevor ich mit ihm über die Schwangerschaft reden kann. Dass ich wissen muss, wer er wirklich ist und was ihn zu dem Mann gemacht hat, der er heute ist. Dem Mann, der jedes Mal ausflippt, wenn Babys zur Sprache kommen. Ich will die Schleier der Vergangenheit endlich aus dem Weg räumen und ihn so sehen, wie er wirklich ist.

Olivia:

Das klang jetzt aber sehr poetisch.

Eliza:

Vielleicht spricht die werdende Mutter aus mir.

Sie lacht leise. Und ohne sie zu sehen, habe ich ihr warmes Lächeln vor Augen. Trotz allem weiß ich, dass sie sich mit mir über das Baby unter meinem Herzen freut.

Olivia:

Du wirst eine wundervolle Mutter sein, Eliza. Egal, wie sich die Dinge entwickeln werden. Das weiß ich einfach.

Eliza:

Danke. Ich … ich habe das alles noch immer nicht realisiert.

Olivia:

Das wirst du schon noch. Aber bis dahin versprich mir, dass du auf dich aufpasst.

Eliza:

Das werde ich.

Olivia:

Und dass du wieder zurückkommst.

Eliza:

Das kann ich nicht versprechen, Süße. Ich … ich habe überhaupt keinen Plan, wie es weitergeht. Ich habe Dan verlassen, vergiss das bitte nicht.

Olivia:

Ja, aber jetzt versuchst du doch gerade, mehr über ihn herauszufinden. Egal, wie absurd dieser Plan auch sein mag, du würdest das wohl kaum in Erwägung ziehen, wenn du die Sache mit Dan abgeschrieben hättest.

Eliza:

Ich liebe ihn. Das wird sich auch nicht ändern.

Olivia:

Das ist keine Antwort auf meine Frage.

Eliza:

Eine bessere Antwort habe ich aber gerade nicht.

Olivia:

Na schön. Solange du dich hin und wieder bei mir meldest, will ich mich erst mal nicht beschweren.

Eliza:

Mache ich.

Olivia:

Versprochen?

Eliza:

Ich versprech’s.

Olivia:

Mach’s gut, Eliza.

Ich beende das Telefonat nur widerwillig. Ihre Stimme zu hören, ist wie ein letztes zartes Band zur echten Welt. Hier in der Ferne, auch wenn es gerade mal zwei Stunden sind, die diese Kleinstadt von Fleesenow trennen, fühle ich mich wie auf einem anderen Stern. Ein Stern, der nicht weiter von meinem eigentlichen Leben entfernt sein könnte.

Und ist es nicht gerade das, was ich beabsichtigt habe, als ich mich ins Auto setzte?

Ich stehe auf und gehe zum Fenster, um hinauszuschauen. In der anbrechenden Dunkelheit sind nur noch Umrisse der angrenzenden Erdbeerfelder zu sehen.

Bei meiner Ankunft hatte ich gar nicht darauf geachtet, aber jetzt kann ich die verschiedenen Erdbeersorten auf den Schildern vor den jeweiligen Feldern erkennen. Der kleine Spielplatz vor der Plantage, auf dem unter anderem ein kleines Spielhaus steht – natürlich obligatorisch in der Form einer Erdbeere –, zaubert mir ein Lächeln aufs Gesicht.

Schön ist es hier.

Ja.

Aber auch fremd.

Meine Hände fühlen sich schwer wie Blei an, als ich die Vorhänge zuziehe und mich zurück aufs Bett setze.

Was habe ich vor? Mich wieder hinlegen? Erneut schlafen? Und wann habe ich eigentlich das letzte Mal etwas gegessen? Ich erinnere mich an ein belegtes Brötchen, das ich mir unterwegs von einer Tankstelle mitgenommen hatte. Aber war das alles?

Ich glaube ja.

Mein Magen knurrt, gleichzeitig wird mir allein beim Gedanken daran, jetzt etwas zu essen, schlecht.

Kann es überhaupt sein, dass ich schon so früh in der Schwangerschaft die ersten Symptome derart intensiv wahrnehme? Oder trägt meine aktuelle Gefühlslage dazu bei, dass ich alles viel schlimmer finde, als es sonst der Fall wäre?

Schließlich lasse ich mich doch wieder mit dem Rücken aufs Bett fallen und begebe mich erneut in diesen ekelhaft-diffusen Zustand des Dauergrübelns.
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Dan

Das Plätschern des Wassers unter dem Boot ist zur Geräuschkulisse unserer Bewegungen geworden. Meine Hände liegen unter ihrem süßen Hintern, der sich fest und doch weich auf meinem Schoß auf und ab bewegt.

Oh, wie warm sich ihre Mitte anfühlt, in die ich mich immer wieder stoße.

Tiefer. Schneller.

Unsere Lippen saugen regelrecht aneinander, ihr leises Seufzen ist mittlerweile zu einem Stöhnen geworden.

Ob uns jemand auf diesem alten Ruderboot mitten auf dem See entdecken wird? Immerhin ist es noch nicht mal dunkel, lediglich ein rostig roter Streifen am Horizont deutet das nahende Ende des Tages an.

Ihre weiße Bluse wird nur noch von zwei Knöpfen zugehalten, während ihr schwarzer BH verführerisch hervorblitzt.

Unser Rhythmus hat eine eigene Dynamik angenommen und bringt das Boot mehr und mehr zum Wackeln. Gerade, als ich sie …

Was zum Teufel?

Dieser verfluchte Wecker! Verschlafen schlage ich auf das blöde Ding, das mich von meinem Nachtschrank aus an die brutale Realität erinnert.

Eine Realität, in der sich Eliza wer weiß wo herumtreibt und ich mir völlig nutzlos vorkomme, weil ich einfach nichts tun kann, um die Sache zwischen uns zu klären.

Wütend und hilflos zugleich werfe ich die Bettdecke zur Seite und stehe auf. Doch allein der Gedanke, mich einem weiteren Tag im Büro zu stellen, fühlt sich einfach absurd an.

Ich bin der Boss, verdammt noch mal! Ich sollte da anrufen und denen sagen, dass ich ein paar Tage frei mache. Sollte doch die einfachste Sache der Welt sein, oder?

Doch noch auf dem Weg ins Bad frage ich mich, ob es nicht besser für mich ist, wenigstens etwas Ablenkung in der Arbeit zu finden.

Andererseits muss ich doch irgendetwas tun, verdammt noch mal! Soll ich es denn einfach so hinnehmen, dass Eliza schwanger und kopflos gerade dabei ist, irgendwelchen Blödsinn anzustellen, der sich möglicherweise nicht mehr rückgängig machen lässt?

Während ich nach meiner Zahnbürste suche, die seltsamerweise nicht in ihrem Becher steht, fällt mir wieder mein Anruf vom Vortag ein.

Sie hat mich weggedrückt. Einfach so!

Sollte das nicht so was wie ein Zeichen sein, das ich befolgen muss? Ein Zeichen, es dabei zu belassen und sie nicht weiter zu kontaktieren? Ich wollte schließlich nie wieder das Risiko eines eigenen Kindes eingehen. Ein Risiko, das mir am Ende nichts als Schmerzen einbringen wird. Ist es da nicht klüger, die Dinge so zu nehmen, wie sie sind? Wenn Eliza diese Entscheidung getroffen hat und nicht mit mir darüber reden möchte, sollte ich es nicht einfach akzeptieren und nach vorn schauen?

Verdammt noch mal, ich werde Vater! Ich kann es nicht auf sich beruhen lassen. Noch einmal halte ich diese Schmerzen nicht aus. Noch einmal stehe ich das nicht durch!

Und genau deshalb musst du diese Frau vergessen. Je eher, desto besser. Noch hast du die Neuigkeit der Schwangerschaft nicht komplett verinnerlicht. Noch gibt es kein Kind, das ein Teil deines Lebens werden könnte.

Doch es fällt mir zunehmend schwerer, auf die Stimme in mir zu hören. Alles fühlt sich unlogisch und falsch an. Jeder Gedanke, den ich anfange, löst sich schon bald darauf in Wohlgefallen auf.

Nichts ergibt einen Sinn.

Nachdem die Suche nach meiner Zahnbürste erfolglos geblieben ist – oder ich einfach zu verwirrt bin, um weiterzusuchen –, steige ich schließlich in die Duschkabine und drehe den Wasserhahn auf.

Heute früh brauche ich kaltes Wasser.

Ja.

So kalt wie möglich.
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Eliza

Es ist ein seltsames Gefühl, das mich begleitet, als ich an diesem Morgen die Stufen zum Frühstücksraum heruntergehe. Einerseits habe ich großen Hunger, weil ich seit einer gefühlten Ewigkeit nichts gegessen habe, andererseits ist mir so übel, dass ich Angst habe, mich jeden Moment zu übergeben.

Bleibt das jetzt etwa die ganze Schwangerschaft über so? Na, herzlichen Dank! Und wieso riecht es denn hier schon wieder so komisch? Ich habe das Gefühl, wirklich jeden Geruch im Umkreis von hundert Kilometern aufzusaugen, ob ich will oder nicht.

Als ich den Raum endlich erreicht habe, bin ich erleichtert, dass außer mir kaum jemand da ist. Bis auf ein älteres Paar am Fenster sehe ich niemanden. Aber es ist auch erst kurz nach halb acht, vielleicht kommen die anderen Gäste erst später.

Ich unterdrücke die ungewohnte Übelkeit und sage mir, dass sie vielleicht besser wird, wenn ich etwas zu mir nehme. Außerdem habe ich schon Bauchschmerzen, weil ich so lange nichts gegessen habe. Das kann einfach nicht gesund sein, schon gar nicht in meinem Zustand.

Also stelle ich mich ans Büffet, greife nach einem der größeren Teller und schnappe mir alles, was ich finden kann. Frische Erdbeeren, ein Stück Honigmelone, zwei Brötchen, Schokocreme-Päckchen, Butter, ein kleines Porzellanschälchen mit Marmelade, die liebevoll für die einzelnen Tische vorbereitet wurden.

Mein Teller ist übervoll, als ich damit einen der Tische ansteuere. Ich muss aufpassen, dass ich nichts fallen lasse.

Kaum sitzend schneide ich bereits das erste Brötchen auf und reiße das Päckchen Schokocreme auf, als hinge mein Leben davon ab. Mit fast schon zitternden Fingern schmiere ich das süße braune Gold auf das Brötchen und schiebe mir sofort den ersten Bissen in den Mund.

Und da sehe ich sie.

Mit strahlendem Lächeln betritt sie den Frühstücksraum, nickt erst mir, dann dem Pärchen am Fenster zu.

»Guten Morgen zusammen«, ruft sie in den Raum hinein.

»Guten Morgen«, antworte ich, bin mir aber nicht sicher, ob sie es überhaupt hört, weil direkt hinter ihr ein breitschultriger Mann mit dichtem blondem Haar und einer Art Holzfällerhemd auftaucht. Erst, als er die Hände von hinten auf ihre Schultern legt und ihr einen Wangenkuss gibt, erkenne ich, dass es der Mann von dem Foto ist.

Claudio.

»Morgen«, ruft nun auch er.

Dann dreht er sich zum Büffet um, schnappt sich einen der Becher und befüllt ihn mit Kaffee. Noch am Tisch stehend nimmt er einen großen Schluck.

»Also, Freunde, bleibt artig!« Lachend hebt er die Hand und verlässt den Frühstücksraum genauso plötzlich, wie er ihn betreten hat.

»Typisch mein Mann.« Mona nimmt sich ebenfalls eine Tasse vom Büffet und befüllt sie mit Kaffee. »Er ist ständig auf der Flucht. Ich habe ihm schon tausendmal gesagt, dass ihm die Arbeit nicht wegläuft, aber er hat ständig Angst, dass ihm der Tag davonläuft, wenn er nicht aufpasst.«

Sie sagt dies zwar recht laut für alle hörbar, aber sieht dabei mich an. So, als würden wir uns bereits länger kennen. Aber vielleicht hat sie auch einfach Mitleid mit mir, weil ich allein an meinem Tisch sitze.

»Dann ist er wohl sehr arbeitswütig«, sage ich mit zurückhaltendem Lächeln, während ich mir mit der Serviette über die Mundwinkel wische, aus Angst, die Schokocreme könnte Spuren in meinem Gesicht hinterlassen haben.

»Kann man so sagen«, antwortet sie und kommt direkt auf meinen Tisch zu. »Na, du hast aber einen gesunden Appetit. Freut mich, dass dir unser Büffet schmeckt.«

Sofort ist mir ihre Bemerkung peinlich, aber als ich wieder in ihr freundliches und offenes Gesicht blicke, verliere ich dieses Gefühl schnell wieder. Irgendetwas liegt in ihren Augen, das unweigerlich eine gewisse Vertrauensbasis schafft.

»Ich habe seit gestern Vormittag nichts mehr gegessen«, antworte ich.

»Oh.« Sie legt die Hand auf die Lehne des zweiten Stuhls. »Darf ich?«

»Klar.« Ich nicke ihr freundlich zu. »Ich freue mich über Gesellschaft.«

»Wenn jemand tatsächlich mal allein hier ist, leiste ich ihm hin und wieder Gesellschaft beim Frühstück«, erklärt sie, während sie Platz nimmt. »Aber manchen Alleinreisenden gefällt die Einsamkeit ja.«

»Ich habe gern Gesellschaft«, antworte ich leise und muss seltsamerweise unweigerlich an Dan denken.

Was er wohl gerade macht?

»Du siehst ein bisschen blass aus, wenn ich das sagen darf.« Mona legt den Kopf leicht zur Seite und mustert mich. »Für gewöhnlich haben wir hier auch nicht allzu oft einzelne Gäste, die die Pension nutzen. Meistens sind es Familien. Da macht man sich halt so seine Gedanken. Ich hoffe doch, alles ist in Ordnung?«

Für einen kurzen Augenblick bin ich unfähig, ihr zu antworten. Ist es das, was man die berühmte Kleinstadt-Freundlichkeit nennt? Eine Offenheit, die man woanders so nicht findet?

In Fleesenow bin ich es gewohnt, dass wir selbst Fremde schnell wie Einheimische behandeln. Wie Leute eben, die wir schon ewig kennen. Dass mir aber auch hier in der Ferne diese Vertraulichkeit entgegengebracht wird, verwirrt mich etwas.

Oder liegt es einfach an Mona selbst? Ist es ihre Art, selbst Menschen, die sie nicht kennt, derart offen und liebevoll zu begegnen?

»Ja, das kann gut sein«, antworte ich schließlich. »Ich bin schwanger. Da geht gerade alles ein wenig durcheinander.«

Noch bevor ich den Satz ausgesprochen habe, erschrecke ich über meine eigene Redseligkeit. Klar, sie ist eine Fremde. Und sich einer Fremden anzuvertrauen, ist leichter, als das Thema bei der Familie oder woanders anzusprechen, wenn alles noch so frisch ist. Trotzdem fühlt es sich seltsam und irgendwie surreal an, mich das selbst sagen zu hören.

Ich bin schwanger.

»Tatsächlich?« Sie lächelt. »Das freut mich.«

Doch sofort schleicht sich auch ein gewisses Mitgefühl in ihren Blick. Sicher, weil ich allein hier bin. Welche Schwangere treibt sich schon mutterseelenallein in einer Pension herum? Zumindest keine Schwangere, die in glücklichen Händen ist.

Oder denkt sie nichts dergleichen und ich rede mir das nur ein? Ständig denke ich, dass mir auf der Stirn geschrieben steht, in welch merkwürdiger Lage ich stecke.

»Es ist noch ziemlich am Anfang«, erkläre ich. »Aber die Symptome sind schon jetzt echt heftig.«

Sie nippt an ihrem Kaffee und hört mir schweigend zu.

Welch seltsame Situation. Im Grunde sind wir zwei Fremde und doch sitzen wir hier beieinander, als wären wir alte Freundinnen. Eigentlich die perfekte Gelegenheit, um sie auf Dan anzusprechen. Aber mein Instinkt hält mich davon ab. Erst einmal ist es besser, ihr Vertrauen zu gewinnen und zu erreichen, dass sie mir wenigstens etwas Sympathie entgegenbringt. Wer weiß, wie sie auf den Namen Dan reagiert?

»Aber du freust dich doch über die Schwangerschaft?«, fragt sie und fasst sie gleich darauf an die Stirn. »Tut mir echt leid. Manchmal bin ich etwas zu direkt mit meinen Fragen, vor allem Fremden gegenüber. Mein Mann schimpft deswegen auch ständig mit mir.«

»Schon okay.« Ich hebe beschwichtigend die Hand. »Ich … ich habe mir immer ein Kind gewünscht.«

Mehr sage ich nicht, denn ich spüre, wie sich mir schon wieder der Hals zuschnürt.

»Na ja«, sie nimmt noch einen Schluck von ihrem Kaffee, »ich werde dann mal wieder nach draußen, bevor ich noch indiskreter werde.«

»Nach draußen?« Ich schaue sie fragend an. »Was hat man denn so auf einem Hof wie diesem zu tun?«

»Tja, im Moment sind wir vor allem mit Erdbeerpflücken beschäftigt.« Sie steht auf. »Es gibt zwar einerseits die Selbstpflücker auf der Durchreise, aber viele kaufen eben auch schon die fertig befüllten Körbe. Und die werden tagfrisch gepflückt.«

Ich ertappe mich bei der Vorstellung, selbst auf dem Feld zu stehen und beim Pflücken zu helfen. Süße Gedankenlosigkeit und hin und wieder eine Erdbeere, die in meinen Mund wandert. Gleichzeitig wäre es eine tolle Möglichkeit, Mona nach und nach besser kennenzulernen, um irgendwann den ersten Schritt wegen Dan zu wagen.

Und plötzlich höre ich mich tatsächlich meinen Gedanken laut aussprechen, ohne das in irgendeiner Form geplant zu haben.

»Ihr braucht nicht zufällig noch Hilfe?«, frage ich sie.

Mona hebt überrascht die Augenbrauen. »Weißt du, im Moment stellen wir niemanden ein, sondern machen den Großteil wirklich allein und …«

»Nein nein.« Ich strecke ihr die Handfläche entgegen. »Ich will nicht für euch arbeiten. Ich meinte es so, wie ich sagte: Ich möchte helfen. Einfach, weil ich etwas Ablenkung brauche und glaube, dass mir das gerade guttun würde. Ich kann ja aufhören, wenn es zu anstrengend wird oder mich die Übelkeit überkommt.«

Mona lächelt schuldbewusst. »Ich wollte nicht knauserig erscheinen. So war das wirklich nicht gemeint, als ich sagte, wir stellen niemanden ein. Aber genauso wenig möchte ich dich ausnutzen. Immerhin bist du schwanger. Da solltest du dich wirklich schonen.«

»Aber ich will es.« Ich stehe auf. »Ich will es wirklich.« Ich setze mein strahlendstes Lächeln auf. »Du würdest mir eine große Freude machen, wenn ich euch unterstützen dürfte.«

Sie legt die Stirn in Falten. Mein Vorschlag überrascht sie sichtlich.

»Ich weiß nicht.« Sie kratzt sich an der Schläfe. »So eine Anfrage hatten wir tatsächlich noch nie.«

»Tja, irgendwann ist immer das erste Mal.« Ich schnappe mir das Stück Honigmelone und beiße herzhaft hinein. »Wie gesagt, es wäre mir eine große Freude.«

Sie zögert kurz, doch dann erwidert sie mein Lächeln schließlich.

»Also schön«, sagt sie, »wenn es dir so wichtig ist. Wir sind draußen auf dem Feld. Du kannst uns gar nicht verfehlen. Komm einfach zu mir, dann sag ich dir, wie das Ganze abläuft.«

»Ich esse nur schnell auf, dann komme ich raus zu euch.« Ich nehme wieder Platz und widme mich dem zweiten Brötchen. »Freue mich schon.«

Die Überraschung steht Mona noch immer ins Gesicht geschrieben. Sofort komme ich mir irgendwie merkwürdig vor, weil ich mich ihr regelrecht aufgedrängelt habe. Andererseits war sie doch diejenige, die sich an meinen Tisch gesetzt und mit mir gesprochen hat, als wären wir alte Freundinnen. Vielleicht haben wir ja wirklich einen Draht zueinander, so, wie es manchen Menschen eben gleich von Anfang an geht.

Und tatsächlich, als sie sich umdreht und den Frühstücksraum verlässt, kommt sie mir wirklich bereits irgendwie vertraut vor. So, als wäre ich nicht zum ersten Mal hier.

Ich reiße das zweite Päckchen Schokocreme auf. Mein Appetit ist sogar noch größer geworden. Irgendetwas sagt mir, dass mir die Arbeit auf dem Erdbeerfeld guttun wird. Aus welchen Gründen auch immer.
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Dan

Wann habe ich mir das letzte Mal ein paar Tage freigenommen? Habe ich das jemals ohne triftigen Grund getan?

Ich kann mich nicht erinnern, aber als ich an diesem Vormittag mit nacktem Oberkörper und lediglich meiner Pyjamahose am Leib an meinem Schreibtisch sitze und meinen Gedanken nachhänge, komme ich mir vor, als hätte ich rein gar nichts zu tun.

Der aufgeklappte Laptop steht zwar vor mir, aber ich habe noch keine einzige Mail gelesen. Dafür bin ich viel zu sehr neben der Spur. Stattdessen folge ich einem Drang, den ich in den letzten Jahren konsequent unterdrückt hatte und stöbere in den Schubladen meines Tisches. Nach all dem Verdrängen habe ich plötzlich den Impuls, mich endlich den Gefühlen von damals zu stellen. Immerhin ist dieses permanente Unterdrücken der Grund dafür, warum sich Eliza mir nicht anvertraut hat. Und auch der Grund dafür, wenn es zwischen uns vielleicht nie wieder eine Versöhnung geben wird.

Während ich in der Schublade herumkrame, wundere ich mich über die fehlende Hochzeitseinladung. Hatte ich sie nicht weggeworfen? Warum liegt sie dann nicht im Papierkorb? Oder habe ich sie doch aufbewahrt? Ich könnte schwören, dass ich sie nach all den Jahren endlich zerrissen hätte.

Aber dann finde ich doch noch, wonach ich gesucht habe. Ein altes zusammengeschnürtes Päckchen mit alten Briefen. So oft ich in den letzten Jahren auch daran gedacht habe, ich konnte es doch nie wegwerfen.

Eine Weile halte ich es regungslos in den Händen und starre darauf.

Wenn ich mich der Vergangenheit doch nur endlich stellen könnte. Andere Menschen verarbeiten das doch auch irgendwann irgendwie. Warum nicht auch ich? Wenn nicht die Frau, die ich liebe, Grund genug ist, um meine eigenen Dämonen zu vertreiben, was denn dann?

Ich schlucke schwer, als ich schließlich endlich den ersten Umschlag aus dem Bündel ziehe. Mit fast schon mechanischen Bewegungen nehme ich den Brief heraus und beginne zu lesen.

Mein lieber Dan,

diese Zeilen fallen mir wirklich sehr schwer, aber ich weiß im Moment einfach keinen anderen Weg, dich zu kontaktieren. Ich will nicht, dass Claudio etwas davon mitbekommt – gleichzeitig ist mir aber auch der Gedanke unerträglich, dich ohne jede Erklärung quasi im Stich zu lassen.

Ja, es fühlt sich tatsächlich so an, als würde ich dich im Stich lassen. Und das hast du weiß Gott nicht verdient. Du bist so ein wundervoller junger Mann und weitaus reifer als andere Siebzehnjährige.

Und auch, wenn du ganze vier Jahre jünger bist als ich, hatte ich nie den Eindruck, dass du mir geistig in irgendetwas nachstehst. Im Gegenteil. Du scheinst mir so oft überlegen zu sein.

Doch dieses Mal war ich diejenige, die für uns beide eine Entscheidung getroffen hat. Ich glaube einfach, dass es der einzige Weg für uns ist. Die Option, die für alle Beteiligten am besten ist.

Vielleicht bist du wütend, vielleicht traurig, vielleicht empfindest du auch einfach nur Unverständnis. Und auch, wenn ich gerade schrieb, dass ich diese Entscheidung für uns beide getroffen habe, so stimmt das natürlich nicht ganz. Denn wenn du mit ebendieser Entscheidung tatsächlich nicht leben kannst, dann sag es mir.

Es wird schwer werden, dann einen Weg zu finden, aber ich werde es respektieren. Weil ich es eben nicht allein entscheiden darf.

Ja, das ist mir natürlich trotz allem klar.

Aber ich hoffe, dass du es genauso sehen wirst wie ich, zumindest, wenn du eine Weile in Ruhe darüber nachgedacht hast.

Nimm dir ruhig ein paar Tage Zeit dafür. So etwas lässt sich nicht zwischen Tür und Angel entscheiden, das ist mir natürlich klar. Und auch ich habe diese Entscheidung wirklich nicht leichtfertig getroffen, auch, wenn du das vielleicht glauben magst.

Ich lasse den Brief sinken. Die altvertraute Wut von damals wird wieder in mir wach. Wogegen genau sich diese Wut richtet, weiß ich gar nicht mehr.

Gegen Mona? Oder gegen mich selbst, weil ich mir damals habe einreden lassen, dass es besser so ist? Wie sagte sie so schön? Die Option, die für alle Beteiligten am besten ist.

Ja, damals habe ich wirklich geglaubt, dass sie recht damit hatte, auch wenn ich mich strikt dagegen gewehrt habe, das auch vor ihr zuzugeben.

Aber heute, vierzehn Jahre später, frage ich mich immer wieder, ob meine Entscheidung falsch war. Und wie mein Leben verlaufen wäre, wenn ich mich ihrem Vorschlag widersetzt hätte.

Eigentlich möchte ich nicht weiterlesen, doch eine innere Stimme fordert mich regelrecht dazu auf, mich der Vergangenheit endlich zu stellen. Also hebe ich das Blatt Papier wieder an und folge den weiteren Zeilen.

Du bist noch so jung, Dan. Du hast noch dein ganzes Leben vor dir.

Ich stocke wieder. Wenn ich diese Worte heute lese, fällt mir besonders auf, auf welche altkluge Art und Weise sie das damals von sich gegeben hat.

Du bist noch so jung.

Das klingt ja so, als wäre sie damals zig Jahre älter als ich gewesen. Als hätte sie die Weisheit mit Löffeln gegessen, dabei war sie doch damals selbst noch total grün hinter den Ohren. Auch, wenn mir das zu dem Zeitpunkt nicht klar war.

Ja, die Wut von damals spüre ich selbst heute noch, nur die Gefühle, die ich für Mona hatte, kann ich heute seltsamerweise nicht mehr nachempfinden. Ich weiß noch genau, dass ich damals die Welt für sie aus den Angeln gehoben hätte – aber inzwischen ist mir dieses Gefühl nur noch in der Theorie in Erinnerung. Als wäre ich damals eine andere Person gewesen. Ein Junge und kein Mann.

Rückblickend betrachtet stimmt das vielleicht sogar.

Ich senke den Blick erneut auf den Brief und lese weiter.

Vielleicht glaubst du, dass deine Gefühle für mich Berge versetzen könnten. Und ja, du sagtest auch, dass wir gemeinsam alles schaffen können, aber die Wahrheit ist, dass du noch zur Schule gehst, Dan. Wie soll das funktionieren? In der Fantasie kommen uns gewisse Möglichkeiten immer so einfach vor. Alles scheint möglich. Aber die Wahrheit ist, dass du noch nicht mal erwachsen bist, Dan. Auch, wenn es mir in so vielen Situation manchmal so vorkommt, als wärst du es.

Aber du bist es nun mal nicht.

DU BIST ES NICHT!

Und du weißt – auch, wenn es mir schwerfällt, das hier so direkt zu schreiben – dass das nur einer von vielen Gründen ist, warum es niemals funktionieren könnte.

Ja, ich habe Fehler begangen. Große Fehler. Und es tut mir leid, wie die Dinge gekommen sind, aber du musst mir glauben, dass …

Weiter kann ich nicht lesen. Völlig aufgelöst falte ich den Brief wieder zusammen und schiebe ihn zurück in den Umschlag. Der Umschlag, der ganz oben auf dem Stapel lag. Es muss der letzte Brief von ihr gewesen sein.

Aus einem Instinkt heraus, vielleicht ist es auch Neugier, ziehe ich den untersten Umschlag aus dem Bündel und hole den darin enthaltenen Brief heraus.

Lieber Dan,

ich stehe völlig neben mir. Ich hätte das niemals zulassen dürfen. Schon in dem Moment, als es passiert ist, wusste ich, dass es falsch ist.

Und trotzdem konnte ich nicht anders, als den Kuss zuzulassen. Es fühlte sich einfach richtig an. Auf ganzer Linie.

Und jetzt? Jetzt fühle ich mich schlecht und schäbig.

Das hätte niemals passieren dürfen, Dan. Vor allem aber darf es sich auf keinen Fall wiederholen.

Bitte entschuldige, wenn ich dir falsche Hoffnungen gemacht habe. Das wird nie wieder vorkommen.

Ab sofort werde ich mich zusammenreißen. Und ich bitte dich inständig, dasselbe zu tun.

Du und ich, das darf einfach nicht sein.

Mona

Ich starre noch eine Weile auf den Brief. Das Gefühl, das er in mir wachruft, ist ein anderes als das, mit dem ich ihren letzten Brief gelesen habe.

Ich erinnere mich an die Aufregung, die der erste Kuss zwischen uns damals in mir ausgelöst hat. Es fühlte sich an wie der verbotene Schritt auf zu dünnes Eis. Und doch konnte ich nicht anders, als mich immer wieder auf genau dieses Eis zu wagen.

Und plötzlich ist sie doch wieder da, die Erinnerung an die Bedeutung, die Mona einst für mein Leben hatte.

Für den Bruchteil einer Sekunde füllt sich mein Herz mit Wärme. Eine Wärme, die seitdem nur Eliza wieder auf dieselbe Weise erzeugen konnte.

Doch das warme Gefühl verfliegt schnell und weicht der altbekannten Wut.

Aber warum bin ich so wütend? Und bin ich wütend auf Mona oder vielleicht sogar auf mich selbst, weil ich damals nichts getan habe, um all das zu verhindern?

Schnell schiebe ich den Brief wieder in seinen Umschlag, schiebe ihn unter das Gummi des Bündels und stecke alles zusammen wieder in die Schublade.

Meine Unterarme verkrampfen sich schon wieder so seltsam. Ein Gefühl, das ich fast vergessen hatte. Ein Krampf, der mich immer überkam, wenn ich an damals denken musste.

Warum nur tue ich mir das an? Warum quäle ich mich selbst nur so? Vor allem jetzt, wo Eliza längst fort ist und offenbar kein Interesse daran hat, mich wiederzusehen.

Ich stehe auf und gehe zum Schlafzimmerfenster. Der Vormittag ist so sonnig und perfekt, wie ein Sommertag nur sein kann. Doch ich verkrieche mich hier drinnen, als würde ich mich vor der Welt verstecken.

Oder verstecke ich mich vor der Wahrheit?

Wütend balle ich meine Hände zu Fäusten und schlage damit gegen meine Schläfen.

Verdammt noch mal, ich will diese ganze Scheiße nicht mehr! Ich will mich nicht mehr selbst quälen, nicht mehr darüber nachdenken, was richtig oder falsch ist, sondern einfach das tun, was mir als Erstes in den Sinn kommt.

Ohne an die Konsequenzen zu denken.

Ohne Angst haben zu müssen, einen unwiderruflichen Fehler zu begehen.

Aber was will ich denn überhaupt? Ich habe so lange meinen eigenen Instinkt unterdrückt, weil ich unbedingt das Richtige tun wollte, dass ich inzwischen verlernt habe, auf mein Bauchgefühl zu hören.

Bin ich denn wirklich so kaputt im Kopf? Oder ist es mein Herz, das in Scherben liegt?
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Eliza

Claudio ist einige Felder von uns entfernt, nur hin und wieder sehe ich ihn von der Seite, wie er gefüllte Sammelkörbe in einer Schubkarre zu einem kleinen Blechcontainer bringt. Soweit ich das richtig verstanden habe, werden die Früchte dort gewaschen, bevor sie in die Verkaufsbehälter kommen.

Mona und ich stehen nebeneinander auf einem der vorderen Felder. Vorn steht auch ein Schild mit dem Namen der Sorte darauf, aber den habe ich bereits vergessen. Außerdem bin ich ohnehin viel zu durcheinander, um mir solche Details zu merken.

Ich hocke mit den Knien neben einer Erdbeerpflanze, als ich eine besonders rote Frucht betrachte.

»Tu dir keinen Zwang an.« Mona zwinkert mir grinsend zu. »Wenn du uns schon so fleißig hilfst, darfst du wenigstens so viel naschen, wie du willst. Außerdem sind Vitamine gerade in der Schwangerschaft unheimlich wichtig.«

Ich nicke ihr dankend zu. Doch gerade als ich mir die Frucht in den Mund gesteckt habe, entdecke ich eine halb vergammelte Erdbeere am selben Strauch. Da ich sie bereits in der Hand habe, liegt mein Finger direkt auf der matschigen Stelle. Unter normalen Umständen würde ich sie einfach in den Abfalleimer, der neben uns steht, werfen. Doch mir kommt sofort etwas Magensäure hoch.

Schnell werfe ich die Erdbeere zur Seite und halte mir die Hand vor den Mund.

»Ach, du Scheiße!«, murmele ich mir in die eigene Hand. »Tut mir leid, aber ich …«

Ich schlucke die letzten Worte herunter und schaffe es gerade noch so, die aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken.

Langsam nehme ich die Hand wieder herunter und atme tief durch.

»Oh Mann«, sage ich, »das habe ich echt nicht kommen sehen.«

»Tja, du musst dich erst noch an die Schwangerschaft gewöhnen.« Mona lacht. »Das muss dir echt nicht peinlich sein. In dem Zustand herrschen einfach andere Gesetze.«

Wir rücken weiter zu den nächsten Sträuchern, jeder von uns hat einen Pflückkorb vor sich stehen. Fast so, als hätten wir das schon tausendmal zusammen gemacht.

Doch so angenehm die Arbeit an der frischen Luft auch ist, ich kann nur an eins denken: Spreche ich das Thema Dan an? Oder warte ich noch damit?

Ich bin ja erst noch dabei, ihr Vertrauen zu gewinnen. Sicher wäre es klüger zu warten.

Oder?

»Darf ich dich mal was fragen?«, beginnt sie plötzlich.

»Klar«, antworte ich so unbefangen wie möglich.

»Wo ist … na ja … der Vater des Kindes? Es ist doch etwas ungewöhnlich, dass du als Neu-Schwangere neben mir in einem Erdbeerfeld stehst, weil du hoffst, dadurch auf andere Gedanken zu kommen.«

Ich möchte ihr sofort antworten, stelle aber fest, dass ich selbst nicht genau weiß, wie ich auf ihre Frage reagieren soll. Wie beantworte ich etwas, das ich nicht einmal selbst verstehe?

»Der Vater ist dort, wo ich sonst auch wohne«, sage ich schließlich. »Und er hat keine Ahnung, wo ich bin. Dass ich schwanger bin, hat er auch nur über Umwege erfahren und nicht von mir.«

»Verstehe«, entgegnet sie.

Schweigen breitet sich aus.

»Aber eigentlich«, durchbricht sie das Schweigen kurz darauf wieder, »verstehe ich nur Bahnhof.«

»Tja«, ich seufze mit gequältem Lächeln, »das würde mich auch wundern. Ich begreife es ja auch nicht. Es ist alles sehr … tja, wie soll ich sagen … kompliziert.«

Wieder verfallen wir in Schweigen, während wir fleißig weiterpflücken.

Denk dran, warum du hier bist. Du kannst dich nicht in Schweigen hüllen, wenn dein Plan funktionieren soll. Rede weiter, verdammt!

Aber wie genau sieht mein Plan eigentlich aus? Weiß ich überhaupt, was ich hier tue?

»Der Vater des Kindes ist nicht sehr gut auf Familienplanung zu sprechen«, erkläre ich schließlich nach einer Weile. »Und das ist noch sehr untertrieben. Das letzte Mal, als ich das Thema ansprach, ist er fast ausgeflippt. Wir haben uns damals so sehr gestritten, dass wir uns sogar kurzzeitig getrennt haben.«

»Echt? Unfassbar, was es für Typen gibt.«

Ich atme so ruhig wie möglich weiter. Vielleicht kennt sie Dan auch gar nicht wirklich. Vielleicht war die Einladung damals nur eine freundliche Geste unter weitläufigen Bekannten. Warum erwähne ich seinen Namen nicht einfach?

Doch etwas hält mich noch davon ab.

»Das Problem ist, dass ich diesen Mann halt liebe«, fahre ich fort. »Mehr, als mir vermutlich guttut. Und deshalb habe ich mich wieder auf ihn eingelassen, obwohl ich wusste, dass wir unterschiedliche Zukunftspläne haben.«

Sie schaut mich mitfühlend an.

»Das ist erst ein paar Wochen her«, sage ich. »Und nun«, ich zucke mit den Schultern, »tja … die Sachlage kennst du ja.«

»Und deshalb hast du ihm nicht selbst von der Schwangerschaft erzählt?«

Doch ihre Frage ist mehr eine Feststellung.

»Stimmt.« Ich pflücke eine besonders große Erdbeere ab. »Aber ich habe erst erfahren, dass er inzwischen trotzdem von meiner Schwangerschaft weiß. Wie genau er darüber denkt, weiß ich aber nicht. Das Letzte, was ich will, ist, dass er nur mit mir zusammenbleibt, weil er glaubt, es wegen des Kindes zu müssen.« Ich seufze. »Ich wünschte nur, ich könnte verstehen, warum er immer so wütend wird, wenn es um das Thema Babys geht. Ich meine, er ist Anfang 30, im besten Alter, könnte man meinen. Aber er will partout keine eigenen Kinder und dreht jedes Mal durch, wenn ich ihn darauf anspreche.«

»Klingt echt sehr kompliziert«, antwortet sie. »Muss eine schwere Situation für dich sein.«

»Das kann man wohl sagen.«

Wieder steigen die Tränen in meine Augen, doch ich wische sie mir sofort aus den Augenwinkeln. Eine Tatsache, die Mona sofort bemerkt.

»Geht’s?« Sie sieht mich traurig an.

»Ich denke schon.« Ich atme lautstark ein, wie ich es immer tue, wenn ich gegen die Tränen ankämpfe.

Wir pflücken eine Weile wortlos weiter, doch ich kann die seltsame Stimmung zwischen uns regelrecht spüren. Ich merke, dass sie etwas sagen will, aber nicht weiß, was die passenden Worte wären.

»Und weißt du schon, wie es jetzt weitergeht?«, fragt sie schließlich.

»Ich hatte gehofft, dass mir eine gleichbleibende Tätigkeit wie das Pflücken dabei helfen könnte, den Kopf freizubekommen. So, dass nur noch mein Bauchgefühl übrigbleibt, um die richtige Entscheidung zu treffen.« Ich stöhne. »Aber mein Bauch sagt mir im Moment eigentlich nur, dass ich ziemlich schwanger bin.«

»Ach, du Ärmste.« Sie seufzt mit schwesterlichem Blick. »Ich fühle mich dir irgendwie verbunden, auch, wenn wir uns eigentlich gar nicht kennen. Ich wünschte, ich könnte dir helfen.«

Das kannst du sogar. Sag mir einfach alles, was du über Dan weißt. Was hat ihn so werden lassen? Wer steckt wirklich hinter dem Mann, den ich trotz allem noch immer so sehr liebe? Was auch immer du weißt, egal, wie unwichtig es scheint, sag es mir! Ich will jedes noch so kleine Detail wissen.

Doch ich bleibe stumm und befülle meinen Korb in gewissenhafter Routine, als würde ich das schon mein ganzes Leben lang machen.

»Jammern bringt ja nichts«, sage ich nach einer Weile. »Irgendwie muss es ja weitergehen. Eigentlich wollte ich woanders einen Neuanfang wagen. Ohne ihn. Aber je länger ich weg von ihm bin, desto unsicherer bin ich in meiner Entscheidung.«

»Na ja, wenigstens einmal reden müsst ihr ja über alles.«

»Über das Thema Babys haben wir schon öfter geredet und es ging nie sehr gut aus, weißt du?«

»Ja, aber doch immer nur in der Theorie, wenn ich das richtig verstanden habe? Aber jetzt bist du, warum auch immer, doch schwanger. Das ist doch eine ganz andere Situation.«

»Ich weiß.«

Mit ihr darüber zu reden, fühlt sich unerwartet gut an. Was, wenn es für Dan und mich doch Hoffnung gibt? Irgendein Weg, den ich jetzt nur noch nicht sehe?

»Aber schon verrückt, dass du ausgerechnet bei uns gelandet bist«, fährt Mona fort und trifft damit unbewusst einen wunden Punkt.

Jetzt.

Jetzt ist der richtige Zeitpunkt, um es ihr zu sagen.

Wann, wenn nicht in genau diesem Moment?

Ich halte intuitiv die Luft an.

Halt den Mund! Es ist noch zu früh. Warte lieber noch und schau, wie sich die Dinge entwickeln.

»Um ehrlich zu sein«, höre ich mich plötzlich sagen, »ist es kein Zufall, dass ich hier bin.«

Sie verharrt in ihrer Bewegung und schaut mich erwartungsvoll an. »Was meinst du damit?«

Ich spüre einen starken Druck auf den Schultern, weiß aber, dass ich nun, da ich einmal angefangen habe, keinen Rückzieher machen kann.

»Tja, wie soll ich sagen …« Ich lege die Hände in den Schoß. »Ich habe in den Unterlagen meines Freundes eine alte Hochzeitseinladung gefunden. Und die war von dir und deinem heutigen Mann.«

»Tatsächlich?« Ihre Augen weiten sich. »Wer ist denn dein Freund? Wir hatten eine echt große Feier damals mit ziemlich vielen Gästen.«

Ich schlucke.

»Dan«, antworte ich. »Dan Mariani.«

Als sein Name fällt, scheint sie augenblicklich zu erstarren. Mit offenem Mund sieht sie mich an, als hätte ich ihr soeben die Existenz von Außerirdischen bewiesen.

Einen Moment lang regt sie sich nicht, scheint nicht mal zu atmen. Sie hockt einfach nur auf ihren Knien und starrt mich an. Aber eigentlich starrt sie direkt durch mich hindurch – so, als würde sie in ihre eigene Vergangenheit blicken.

»Ist alles okay?«, frage ich sie, als sich ihr Schweigen in die Länge zieht.

»Ähm …« Sie kratzt sich am Haaransatz. »Ja, alles o…« Doch sie verstummt wieder und faltet die Hände im Schoß zusammen.

»Dann erinnerst du dich offensichtlich an ihn?«, frage ich.

Sie ringt sich ein gequältes Lächeln ab. »Ja.« Sie räuspert sich. »Natürlich erinnere ich mich an Dan. Aber es ist sehr lange her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben.«

Ihre Wangen scheinen zu glühen, ihr Blick weicht meinem konsequent aus. Was auch immer die Erinnerungen an Dan bei ihr bewirken, er muss weit mehr als nur ein Bekannter gewesen sein, das steht fest.

Aber darf ich nachhaken? Oder warte ich ab, bis sie von allein mit der Sprache herausrückt? Hätte ich mit meinem ersten Vorstoß in diese Richtung vielleicht doch noch warten sollen.

»Dan weiß nicht, dass ich bei euch bin«, ergänze ich schnell, auch wenn ich mir nicht sicher bin, ob diese Tatsache eine Rolle für sie spielt.

Sie blickt eine Weile ins Leere. Hinter ihrer Stirn tragen sich offenbar einige Gedankenkriege zu. Was auch immer er in ihr auslöst, es scheint die beiden etwas ganz Besonderes zu verbinden.

»Vielleicht hätte ich nicht herkommen dürfen«, sage ich schließlich, »aber ich wusste nicht, wohin. Ich hatte gerade erst von der Schwangerschaft erfahren und war völlig überfordert mit der Situation. Na ja, und da fand ich plötzlich die zerrissene Einladung im Papierkorb.« Ich schlucke. »Das war für mich irgendwie ein Zeichen.«

»Sie lag im Papierkorb?« Sie wird hellhörig. »Zerrissen?«

Ich nicke. »Es war totaler Zufall, dass sie mir überhaupt aufgefallen ist.«

»Und sie lag erst jetzt im Papierkorb?«, hakt sie weiter nach. »Nach all den Jahren?«

Wieder nicke ich, doch ihre Fragen deuten nur umso mehr darauf hin, dass Dan eine wichtige Rolle für sie gespielt haben muss.

Ob ich sie direkt darauf anspreche?

Etwas in mir will mich davon abhalten, andererseits fällt es mir schwer, all die unausgesprochenen Fragen für mich zu behalten. Immerhin bin ich doch deswegen hergekommen.

»Es tut mir leid, wenn ich dich damit überfallen habe«, sage ich. »Aber ihr habt Dan zu einer Zeit gekannt, in der er noch kein Teil meines Lebens war. Und die Wurzel für sein seltsames Verhalten liegt meiner Meinung nach irgendwo in seiner Vergangenheit begraben. Ich hatte gehofft, hier ein paar Antworten zu finden. Denn«, ich suche nach den passenden Worten, »ich würde ihn so gern verstehen. Denn abgesehen von diesem leidigen Thema ist er wirklich der liebste Mann der Welt. Ich könnte mir keinen anderen Mann an meiner Seite vorstellen.«

Etwas an meinen Worten scheint sie aufzuwühlen. Ruckartig steht sie auf.

»Du hast recht.« Sie umklammert ihren Erdbeerkorb mit beiden Händen, als wäre er zentnerschwer. »Dan ist wirklich ein wundervoller Mann. Ich wünsche euch sehr, dass ihr euch wieder vertragt, aber ich kann dir dabei leider nicht weiterhelfen. Wir haben uns schon vor langer Zeit aus den Augen verloren.«

Und dann dreht sie sich um und verlässt das Feld mit schnellen Schritten. Regelrecht panisch läuft sie davon und lässt mich ratlos zurück.

Bin ich zu weit gegangen mit meinen Fragen? Aber mit welcher Frage genau bin ich übers Ziel hinausgeschossen?

Langsam stehe nun auch ich auf und schaue ihr nach, wie sie im Haus verschwindet.

Nein, es war keine meiner Fragen. Sein Name allein genügte schon, um sie derart aus dem Konzept zu bringen. Was auch immer zwischen den beiden vorgefallen ist, sie wehrt sich sichtlich mit aller Macht dagegen, darüber zu reden.

Aber wie soll ich es herausfinden? Und selbst wenn ich es erfahren sollte, würde es mir überhaupt weiterhelfen? Und wenn ich Claudio darauf ansprechen würde, wäre seine Reaktion dieselbe?

Nein, das werde ich natürlich nicht tun. Ihn kenne ich ja noch weniger. Und Mona im Prinzip auch nicht.

Sie sind immerhin Fremde für mich.

Und doch fühle ich, dass wir auf irgendeine Weise miteinander verbunden sind.
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Eliza

Olivia:

Hey Süße, ich habe gesehen, dass du angerufen hast. Wo bist du?

Eliza:

In meinem Zimmer. Danke, dass du gleich zurückrufst. Ich hoffe, ich störe nicht?

Olivia:

Nein, ich habe Zeit. Bin gerade in der Mittagspause. Dann bist du also immer noch in dieser merkwürdigen Pension?

Eliza:

Ja, bin ich. Und genau deshalb rufe ich auch an.

Olivia:

Gibt’s denn etwas Neues? Kommst du endlich zurück?

Eliza:

Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.

Olivia:

Wie meinst du das?

Eliza:

Na ja, ich war vorhin mit Mona auf dem Erdbeerfeld und habe dabei von der Krise zwischen meinem Freund und mir erzählt. Auch davon, wie viel Stress es immer wegen der Babyfrage gab. Und dann …

Olivia:

Dann was?

Eliza:

Dann habe ich ihr tatsächlich seinen Namen gesagt. Es fühlte sich einfach richtig an. Vielleicht hätte ich damit noch warten müssen. Aber …

Olivia:

Was ist? Warum stockst du ständig?

Eliza:

Ich weiß auch nicht. Es fühlt sich einfach so merkwürdig an.

Olivia:

Merkwürdig?

Eliza:

Also, eins steht fest, Mona hatte definitiv eine besondere Beziehung zu ihm. Irgendetwas muss zwischen ihnen vorgefallen sein, sonst hätte sie nicht so komisch reagiert.

Olivia:

Hat sie denn irgendwas dazu gesagt?

Eliza:

Nur, dass sie sich schon ewig nicht gesehen und schon seit langer Zeit keinen Kontakt mehr haben. Und dann ist sie einfach abgehauen.

Olivia:

Abgehauen?

Eliza:

Na ja, ziemlich plötzlich weggegangen. Sie ist auch total rot dabei geworden. Ach ja, und sie hat mir bestätigt, was für ein toller Mann er ist.

Olivia:

Darüber habt ihr gesprochen?

Eliza:

Wie gesagt, viel haben wir nicht über ihn geredet, aber die wenigen Details, die über ihn gefallen sind, haben für sich gesprochen. Oder besser gesagt, Monas Blick hat für sich gesprochen.

Olivia:

Waren die beiden denn mal ein Paar?

Eliza:

Genau das habe ich mich auch gefragt. Aber irgendwie passt das auch wieder nicht.

Olivia:

Wieso?

Eliza:

Denkst du denn, sie hätte ihren Ex zu ihrer Hochzeit mit Claudio eingeladen?

Olivia:

Hm … vielleicht weiß Claudio nicht, dass sie mal ein Paar waren?

Eliza:

Kann sein. Aber viel wichtiger ist, ob Mona irgendetwas mit Dans Abneigung gegen eigene Kinder zu tun hat. Vielleicht haben sie ja zusammen … ich weiß auch nicht … möglicherweise hatte Mona mal eine Fehlgeburt oder so?

Olivia:

Aber glaubst du, dass Dan deswegen nie wieder eigene Kinder haben will? Das passt doch irgendwie nicht.

Eliza:

Stimmt auch wieder.

Olivia:

Und kannst du sie nicht einfach fragen?

Eliza:

Komm schon, Olivia. So einfach ist das nicht. Ich muss das mit viel Fingerspitzengefühl machen. Und außerdem weiß ich auch gar nicht, ob Mona überhaupt noch mal mit mir reden wird. Immerhin ist sie ja vorhin einfach abgehauen. Es wird sich bestimmt nicht so schnell die Chance ergeben, wieder mit ihr darüber zu reden.

Olivia:

Und wenn du Dan selbst danach fragst? Es wird ohnehin Zeit, dass ihr euch endlich aussprecht.

Eliza:

Ich weiß nicht, ob das so eine gute Idee wäre. Immerhin habe ich ja noch gar nichts rausgefunden. Zumindest nichts Konkretes. Außerdem weiß ich gar nicht, ob er überhaupt mit mir reden möchte. Vielleicht ist er auch einfach nur sauer, weil ich abgehauen bin.

Olivia:

Was du nur herausfinden wirst, wenn du endlich mit ihm sprichst.

Eliza:

War er denn noch mal bei dir?

Olivia:

Bisher nicht, nein.

Eliza:

Und du hast ihm nicht gesagt, wo ich bin, oder?

Olivia:

Nein, natürlich nicht.

Eliza:

Ich kann mich auf dich verlassen, oder?

Olivia:

Natürlich.

Eliza:

Das hast du schon mal gesagt.

Olivia:

Ich will einfach nur das Beste für dich, das ist alles. Und ich frage mich gerade, wie sinnvoll es ist, dass du auf diesem seltsamen Erdbeerhof bist. Was bringt es dir denn, mehr über seine Vergangenheit zu erfahren, wenn ihr euch dann doch nicht aussprecht?

Eliza:

Du verstehst das nicht: Wenn Dan und ich uns jemals aussprechen sollten, dann muss sich vorher irgendetwas ändern. Ich muss endlich verstehen, was mit ihm nicht stimmt. Und selbst dann habe ich keine Ahnung, ob wir beide noch eine Zukunft haben.

Olivia:

Ich will einfach nur, dass du endlich heimkommst. Du bist schwanger, Süße. Du musst dich schonen. Und wenn ich höre, dass du auf dem Erdbeerfeld herumturnst …

Eliza:

Ich turne dort nicht herum, ich habe ganz bequem vor ein paar Erdbeersträuchern gekniet. Wirklich nichts Anstrengendes. Außerdem bin ich schwanger und kein rohes Ei.

Olivia:

Und wie soll es jetzt weitergehen? Wie lange willst du dort noch bleiben? Es wird sicher auch nicht mehr lange dauern, bis deine Eltern stutzig werden, wo du wohl steckst.

Eliza:

Druck ist jetzt wirklich das Letzte, was ich brauche. Im Moment konzentriere ich mich nur auf diese Sache hier.

Olivia:

Na schön. Aber pass auf dich auf, ja?

Eliza:

Es ist wirklich süß von dir, dass du dir ständig Sorgen um mich machst, aber ich bin schon groß, weißt du?

Olivia:

Manchmal habe ich da so meine Zweifel.

Eliza:

Wirklich nett, dein Vertrauen in mich.

Olivia:

Okay okay, ich hör ja schon auf. Meld dich einfach wieder, ja? Ich hab mein Handy jederzeit an. Und wenn ich grad nicht rangehen kann, rufe ich sofort zurück.

Eliza:

Danke dir. Drück mir die Daumen, dass sich noch mal ein Gespräch mit Mona ergibt. Ich muss einfach wissen, was das alles zu bedeuten hat.

Olivia:

Vielleicht wirst du es auch nie erfahren.

Eliza:

Ich muss es wenigstens versuchen. Mach’s gut, ja?

Olivia:

Mach’s gut.

Als ich auflege, bin ich noch immer zwiegespalten. Hat sie vielleicht doch recht und ich verrenne mich hier gerade? Mal abgesehen davon, dass mich das alles möglicherweise gar nichts angeht und ich eventuell zu weit gehe, wenn ich mehr über Mona erfahren will, woher weiß ich, ob mir die Details zu seiner Vergangenheit helfen werden? Was, wenn es zwischen uns sowieso unwiderruflich vorbei ist?

Und was, wenn ich tatsächlich mit Dan rede und er erfährt, dass ich hier war, wird er dann nicht wütend werden, weil ich in seiner Vergangenheit herumschnüffele?

Und wenn schon!

Was habe ich denn schon zu verlieren?

Entschlossen gehe ich vom Schlafzimmer ins angrenzende Bad und betrachte mich im Spiegel.

Ich sehe ziemlich fertig aus und total übermüdet. Aber innerlich brodelt es regelrecht in mir.

Ich beuge mich über das Waschbecken, drehe den Hahn auf und werfe mir einen Schwung kaltes Wasser ins Gesicht.

Als ich erneut mein Spiegelbild anschaue, beschließe ich, einen Spaziergang an der frischen Luft zu machen. Nur ich und die endlosen Felder. Das wird mir ganz sicher guttun. Und vielleicht sehe ich die Dinge danach ein wenig klarer.
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Dan

Der Tag ist einfach an mir vorbeigezogen und der Abend bereits angebrochen. An Arbeit war nicht zu denken, stattdessen bin ich stundenlang ziellos umhergefahren, in der Hoffnung, Eliza irgendwo zu finden.

An Orte, an denen wir früher oft gemeinsam waren. Oder auf Spazierwegen um die Ostsee herum, die wir oft zusammen gingen.

Aber ich kann sie nirgends finden. Auch von ihrem Wagen ist nichts zu sehen.

Etwas in mir hat sich dagegen gewehrt, sie noch mal anzurufen. Sie hat nicht nur gesehen, dass ich versucht habe, sie zu erreichen, sie hat mich wissentlich weggedrückt. Jetzt ist sie diejenige, die den nächsten Schritt machen muss.

Aber warum zum Teufel fährst du dann wie ein Irrer durch die Gegend und suchst nach ihr, wenn du der Meinung bist, dass der Ball nun auf ihrer Spielhälfte liegt? Was versprichst du dir davon?

Die Wahrheit ist wohl, dass ich nur ein Ventil für meine innere Unruhe suche. Und genau diese Unruhe ist es auch, die mich schon wieder vor diesem Wohnhaus am Rande von Fleesenow zum Stehen bringt.

Was tue ich hier nur?

Andererseits, was soll ich sonst tun? Tatenlos zu Hause rumsitzen und vergebens darauf warten, dass Eliza heimkommt? Und selbst wenn sie das täte, wie würde es dann weitergehen?

Ich habe noch immer keinen Plan. Alles ist unklar und verschwommen in meinem Kopf. Nur die Gefühle für Eliza sind geblieben, alles andere jedoch steht auf so wackligen Beinen, dass ich selbst nicht mehr weiß, wo oben und wo unten ist.

Wie ein Mann auf der Flucht springe ich aus dem Auto, schlage die Wagentür hinter mir zu und klingele Sturm. Schon wenige Sekunden später öffnet sie in Schlabbershirt, Jogginghose und mit Handtuch um das frisch gewaschene Haar die Tür.

»Jaaa jaaa, bin ja schon da.« Sie steht im Türspalt und schaut mich an. »Was machst du denn hier? Waren wir verabredet?«

»Als bräuchten wir im Moment eine Verabredung, um uns zu sehen.«

Ich stürme an ihr vorbei in ihre Wohnung und setze mich auf ihr Sofa. Höflichkeit kann ich mir im Moment nicht erlauben, dafür bin ich innerlich viel zu angespannt.

»Sie hat mich gestern einfach weggedrückt«, stöhne ich genervt vor mich hin, »ist das zu fassen?«

»Am Telefon?« Sie bleibt vor dem Sofa stehen.

Ich nicke. »Ich hatte eine SMS bekommen, dass sie ihr Handy angeschaltet hat und habe sie sofort angerufen. Und was macht sie?« Ich lache zynisch. »Drückt mich weg!«

»Du darfst das nicht persönlich nehmen. Es ist gerade alles etwas viel für sie.«

»Wieso?« Ich schaue sie mit großen Augen an. »Hast du mit ihr gesprochen?«

»Ähm, nein …« Sie lächelt mechanisch. »Aber ich habe auch eine Erreichbarkeits-Info per SMS bekommen. Und als ich ihr dann eine Nachricht geschrieben habe, habe ich gesehen, dass sie sie gelesen hat.« Sie zuckt mit den Schultern. »Das ist besser als nichts. Wenigstens weiß ich, dass sie nirgendwo verscharrt im Wald liegt.«

»Sie hat auch dir nicht geantwortet?«

»Nein.«

Ich schaue sie aufmerksam an, um herauszufinden, ob sie die Wahrheit sagt. »Du würdest es mir doch sagen, wenn du wüsstest, wo sie steckt, oder?«

»Klar«, antwortet sie.

Doch es fällt mir schwer, hinter ihre Fassade zu schauen. Kann ich ihr vertrauen?

»Ich werde noch verrückt.« Ich fahre mit den Fingern durchs Haar und schließe die Augen, während ich mich seufzend zurücklehne. »Sie kann doch nicht für immer untertauchen. Wir müssen das doch irgendwie klären.«

Sie schweigt einen Moment, setzt sich aber neben mich und faltet die Hände in ihrem Schoß.

»Und was, wenn sie wieder auftaucht?«, fragt sie nach einer Weile vorsichtig. »Was willst du dann tun?«

Ich öffne die Augen wieder. »Das hast du mich schon mal gefragt.«

»Na ja, beim letzten Mal hast du keine klare Antwort auf diese Frage gehabt.«

Ich denke kurz nach.

»Die habe ich immer noch nicht«, sage ich schließlich. »Ich weiß nur, dass wir miteinander reden müssen. Sonst werde ich noch verrückt, so viel steht schon mal fest.«

»Aber es geht nicht nur darum, ob du verrückt wirst.« Sie sieht mich strafend an. »Sondern vor allem darum, wie es Eliza geht. Immerhin ist sie diejenige, die schwanger ist. Für sie ist das alles noch viel schwieriger.«

»So habe ich das doch gar nicht gemeint.« Ich seufze. »Mensch, Olivia, wollen wir jetzt ernsthaft Wortklauberei betreiben? Ich liebe diese Frau und was auch immer passiert, ich will sie endlich wieder bei mir haben.«

Ich weiß nicht genau, was an meinen Worten sie so aufhorchen lässt. Aber plötzlich geschieht etwas mit ihren Augen. Sie beginnt, im Zimmer auf und ab zu gehen, offensichtlich angestrengt über etwas nachdenkend.

»Was ist denn los?«, frage ich sie.

Doch sie schweigt und verlässt das Zimmer.

Ich warte einen Moment, dann stehe ich ebenfalls auf und folge ihr in die Küche, wo sie mit dem Rücken gegen eine Vitrine lehnt und ins Leere starrt.

»Habe ich was Falsches gesagt?«, hake ich nach.

Doch anstatt mir zu antworten, sieht sie mich nur seufzend an.

»Es liegt nicht an dir«, sagt sie schließlich.

Ich verstehe nicht sofort, was sie meint und schaue sie ein paar Sekunden fragend an, doch dann lege ich reflexartig die Hände an ihre Schultern.

»Weißt du doch was?«

Sie schaut mich stumm an, während sich ihre Augen nur noch mehr weiten.

»Olivia!« Ich werde lauter. »Wenn du irgendetwas weißt, egal, wie unbedeutend es auch sein mag, dann sag es mir, bitte. Ich muss wissen, was mit Eliza ist. Ich schwöre dir, ich drehe sonst durch.«

Sie schluckt und schließt die Lippen mit größter Anstrengung. So, als müsste sie all ihre Kraft dafür aufbringen, nichts zu sagen.

Sie weiß was, das ist nicht abzustreiten. Ich sehe es in jedem ihrer Blicke, höre es in jedem Atemzug. Doch ihr Schweigen hält an und bringt mich fast um den Verstand.

»Ich liebe sie«, sage ich mit flehender Stimme. »Und es ist mir wirklich ernst mit ihr. Du kannst von mir halten, was du willst, aber das musst du mir glauben.«

Sie öffnet den Mund leicht, schweigt aber noch immer. Es ist nicht zu übersehen, wie sehr sie mit sich kämpft.

»Bitte, Olivia«, sage ich leise. »Ich will ihr doch nur helfen. Das musst du mir glauben.«
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Eliza

Die Abenddämmerung hat bereits angebrochen, als ich von meinem endlosen Spaziergang zurückkehre.

Die frische Luft wirkt umso kostbarer auf den weiten Feldern, zwischen den uralten Bäumen und all den Pferdekoppeln, die hier an jeder Ecke zu finden sind.

Als ich mich langsam dem Anwesen der Petersons nähere, sehe ich Mona schon von weitem auf der kleinen Bank vor dem Haus sitzen.

Anfangs halte ich es für einen Zufall, aber als sie aufsteht, sehe ich, dass sie geradewegs in meine Richtung schaut.

Hat sie etwa auf mich gewartet?

Ich gehe mit fragendem Blick auf sie zu. Als ich die kleine Treppe vor dem Haus erreiche, kommt sie mir bereits entgegen.

Sie lächelt zurückhaltend, aber es ist dennoch ein Lächeln. Wenn auch ein Lächeln, in dem sehr viel Wehmut liegt.

»Gehen wir ein Stück?«, fragt sie in sonderbarem Tonfall.

Ihr Vorschlag überrascht mich, aber gleichzeitig erfüllt er mich mit Hoffnung. Dass ich schon ein bisschen vom Spaziergang erschöpft bin, behalte ich dabei für mich. Sie weiß ja nicht, wie lange ich bereits unterwegs bin.

»Gern«, antworte ich also.

Also gehen wir nebeneinander einen schmalen Sandweg entlang, der von den Erdbeerfeldern weg an einem kleinen Bachlauf vorbeiführt.

Mona braucht eine Weile, bis sie endlich anfängt zu reden.

»Seit unserem Gespräch heute«, sagt sie schließlich, »bin ich völlig neben der Spur.«

»Tut mir leid«, antworte ich. »Ich wollte dich nicht verwirren oder irgendwelche alten Wunden aufreißen.« Ich schiebe die Hände in die tiefen Taschen meiner Strickjacke. »Ich wusste nur nicht weiter. Die Spur zu euch war die einzige, die ich hatte.«

Sie zögert einen Moment, während wir weiter nebeneinander her gehen. Doch nach einer Weile spricht sie schließlich weiter.

»Ich fühle mich dir irgendwie nahe«, erklärt sie. »Vielleicht ist das der Grund, warum ich mich entschieden habe, mit dir darüber zu reden.« Sie schluckt. »Vielleicht liegt es aber auch daran, dass ich diese Dinge zu lange für mich behalten habe. Sie zu lange nicht ausgesprochen habe.« Sie sieht mich an. »Und dass ich einfach das Gefühl habe, das alles endlich einmal auszusprechen. Irgendwann muss man den Stein anheben, damit alles, was darunter liegt, endlich ans Licht kommt. Weißt du, was ich meine?«

Ihr Kommentar verwirrt mich, doch ich höre ihr so aufmerksam wie möglich zu.

»Außerdem tut es mir leid, dass du solche Probleme mit Dan hast«, fährt sie fort. »Er ist wirklich ein guter Mann. Ich weiß einfach, dass sich das im Laufe der Jahre nicht geändert haben kann. Und ich wünsche mir, dass er eine Frau an seiner Seite hat, die ihn aufrichtig liebt. Und die es gut mit ihm meint.«

»Ja, ich liebe ihn«, sage ich sofort aus einem Instinkt heraus. »Wenn ich etwas mit Sicherheit weiß, dann das.«

Sie lächelt. »Das freut mich zu hören. Denn, was auch immer es an Missverständnissen zwischen euch gibt, du solltest ihn nicht so schnell aufgeben.«

»Wenn es mir egal wäre, wie es mit uns weitergeht, wäre ich nicht hier.«

Sie atmet tief durch, während sie eine kleine Brücke überquert. Ich folge ihr wie selbstverständlich, merke jedoch, dass mir etwas schwindelig wird. Als ich die Hand an meine Schläfe halte, bleibt sie stehen.

»Alles okay?«, fragt sie.

»Ja, schon …« Ich beiße die Lippen zusammen. »Ich war nur vorhin schon so lange unterwegs und bin nun wohl ein bisschen erschöpft.«

»Oh Mann.« Sie legt die Hand an meinen Oberarm. »Wie dumm von mir. Und das in deinem Zustand. Gerade zu Beginn einer Schwangerschaft muss man sich besonders schonen.« Sie sieht sich suchend um. »Komm, wir setzen uns da vorn hin.«

Sie geht voraus, bis sie eine kleine Rast-Ecke für Spaziergänger erreicht. Sie setzt sich auf die etwas ausgeblichene Holzbank neben dem ebenso ausgeblichenen Tisch und deutet mir mit einer Handbewegung, neben ihr Platz zu nehmen.

»Danke.« Ich setze mich mit etwas Abstand neben sie. »Das wird guttun.«

Für eine Weile sagen wir nichts und geben uns einfach unseren Gedanken hin. Wortlos schauen wir über das angrenzende Weizenfeld, wo die Sonne den Horizont in beeindruckende Rottöne färbt.

Doch dann beginnt sie schließlich zu reden.

»Claudio hat diesen Erdbeerhof damals von seinen Eltern übernommen«, erklärt sie. »Wir waren bereits seit der Schulzeit ein Paar und hatten damals bereits eine eigene kleine Wohnung im Dachgeschoss des Hauses.«

Ich höre ihr schweigend zu.

»Seine Eltern leben mittlerweile in einer kleinen Wohnung in der Stadt. Ihnen wurde es hier auf dem Land irgendwann zu anstrengend. Wir haben das Haus vor ein paar Jahren dann komplett übernommen. Genau wie den gesamten Erdbeerhof.«

Insgeheim frage ich mich, warum sie ausgerechnet mit diesen Informationen beginnt, doch ich unterbreche sie nicht in ihrer Erzählung. Dafür ist die Hoffnung, irgendetwas Neues über Dan zu erfahren, viel zu groß.

»Dan kam nicht von hier, sondern hatte einen Cousin hier im Ort, den er oft besucht hat.« Sie schließt die Lippen für einen Moment. »So, wie auch in dem Sommer vor vierzehn Jahren.«

Eine Ahnung überkommt mich, aber ich wage es noch immer nicht, sie zu unterbrechen. Viel zu groß ist die Angst, dass sie doch noch einen Rückzieher machen und sich daran erinnern könnte, dass ich im Grunde eine Fremde bin. Eine Fremde, der sie sich nicht einfach so anvertrauen kann.

»Sein Cousin war einer der Jungs, die sich in den Ferien ein bisschen Geld beim Erdbeerpflücken dazuverdient haben«, erinnert sie sich, »und über ihn kam damals auch Dan zu uns.«

Auf ihrem Gesicht breitet sich ein sentimentales Lächeln aus.

»Er wurde, wie auch einige andere Erntehelfer zu einer Art Freund für uns. Wir mochten ihn und luden ihn sogar zu unserer Hochzeit ein, die im darauffolgenden Frühjahr stattfinden sollte. Jeder mochte Dan. Man musste ihn einfach mögen.«

Ich schaue sie aufmerksam an.

»Versteh mich nicht falsch«, sagt sie nach einer Weile, »ich war wirklich glücklich mit Claudio. Schon damals. Und Dan war mit seinen gerade mal siebzehn Jahren ganze vier Jahre jünger als ich.«

Ich neige den Kopf zur Seite, während ich ihr mit voller Konzentration zuhöre.

»Aber er hatte schon damals etwas ganz Besonderes an sich«, erklärt sie. »So etwas Charmantes und Kluges. Er war so viel reifer als die anderen Jungs. Und es war offensichtlich, dass er sich in mich verliebt hatte.«

Ich versuche, mir vorzustellen, wie Dan als Siebzehnjähriger war. Ein warmes Gefühl überkommt mich beim Gedanken daran, auch wenn ich lustigerweise tatsächlich einen Hauch von Eifersucht verspüre, wenn ich mir vorstelle, dass er in eine andere Frau verliebt war. Trotz der Tatsache, dass das lange vor unserer Zeit war.

»Hat er dir von seinen Gefühlen erzählt?«, frage ich.

»Das musste er gar nicht«, antwortet Mona. »Es wurde offensichtlich in so vielen Situationen. Wir alle waren damals auf dem Hof eine große Gemeinschaft. Ständig war was los und immer waren irgendwelche Leute da. Da gab es ständig Momente, in denen wir uns irgendwie über den Weg liefen. Zum Beispiel auch, wenn ich das Essen für die Helfer vorbereitete und er sich anbot, mir beim Heraustragen zu helfen. So was halt.«

»Verstehe.«

Doch eigentlich verstehe ich nicht wirklich, was genau sie mir damit sagen will und hoffe insgeheim, dass sie deutlicher wird.

»Da war dieses ganz besondere Knistern zwischen uns«, sagt Mona. »Wann immer wir uns anschauten oder miteinander sprachen. Wir mussten es gar nicht groß ansprechen, es war einfach klar, verstehst du?« Sie seufzt. »Anfangs habe ich mir auch nichts dabei gedacht. Ich fand es irgendwie süß, dass so ein charmanter Bursche in mich verliebt ist. Aber mehr war das für mich nicht. Ehrlich nicht. Ich wäre auch niemals auf die Idee gekommen, Claudio zu betrügen.« Sie sieht mich eindringlich an. »Niemals!«

»Mich musst du nicht überzeugen.« Ich lege die Hand auf meine Brust. »Das ist eine Sache zwischen deinem Mann und dir.«

Sie senkt den Blick. »Das stimmt wohl.«

Stille legt sich über uns. Irgendwo in der Ferne ertönt das Zirpen von Grillen. Sonst ist nichts zu hören.

»Und dann kam dieser eine Sommerabend«, fährt sie schließlich fort. »Ich weiß noch genau, wie heiß es damals war. Claudio war mit ein paar Kumpels zum Angeln gefahren und ich war nach einem langen Arbeitstag auf dem Hof dabei, noch ein wenig aufzuräumen. Die ganzen Sammelkörbe in den Stall zu bringen und so.«

Sie legt die Hände in den Schoß und schaut schon wieder auf diese ganz besondere Weise in die Ferne. Wie ein Blick in ihre eigene Vergangenheit, nach der sie sich manchmal zu sehnen scheint.

»Alle anderen waren schon weg, nur Dan war geblieben, um mir zu helfen.« Sie schaut zu Boden. »Na ja, und dann war da dieser eine Moment, als er mir gerade ein paar Körbe reichte und mich einfach küsste.«

Ich halte kurz die Luft an.

»Eigentlich hätte ich das kommen sehen müssen«, sagt sie. »Aber ich war trotzdem so überrascht und überwältigt, dass ich für einen Augenblick wie in Schockstarre war. Aber trotz allem habe ich mich nicht gewehrt.« In ihrem Blick liegt Reue. »Im Gegenteil, ich habe es genossen. In dem Moment wurde mir klar, dass ich mich insgeheim danach gesehnt hatte. Versteh mich nicht falsch, ich liebte Claudio auch damals sehr. Aber während Claudio eher so etwas Beschützendes an sich hatte, brachte Dans Anwesenheit immer eine gewisse Aufregung mit sich. Er war so voller Leben und ich weiß noch genau, wie seine Augen immer gefunkelt haben. Er hatte diesen ganz speziellen Blick, dem man sich nicht entziehen kann.« Sie sieht mich an. »Vielleicht weißt du, was ich meine.«

Ich seufze. »Oh ja, das weiß ich.«

Wieder setzt dieses gewisse Schweigen ein. Ein Schweigen, dessen Ende ich geduldig abwarte, ohne etwas zu sagen.

»Ich habe Dan damals sofort gesagt, dass das ein einmaliger Ausrutscher war und auf keinen Fall wieder passieren darf«, redet sie weiter, »aber eigentlich wusste ich schon zu dem Zeitpunkt, dass ich mir nur selbst etwas vorgemacht habe. Ja, ich war ernsthaft in ihn verknallt.« Sie streicht sich eine Strähne hinters Ohr. »Und so kam es, wie es kommen musste. Wir begannen eine Affäre. Sie war kurz und stürmisch, aber ich erinnere mich noch heute so intensiv daran, als wäre es gerade gestern geschehen.«
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Rückblende

Vierzehn Jahre zuvor

Mona

Das Stroh kitzelt unter meinem nackten Hintern, doch was mich unter anderen Umständen stören würde, ist in dieser Nacht nur eine beiläufige Wahrnehmung. Denn alles, was ich sehe, sind seine durchdringenden Augen, während er mich küsst. Und alles, was ich spüre, ist sein bestes Stück, das immer wieder den Weg in meinen Schoß findet.

Es ist unfassbar, wie gut er sie beherrscht, diese aufregende Mischung aus dem Talent, mich lückenlos zu befriedigen und der Fähigkeit, mir das Gefühl zu geben, die schönste Frau auf dem Planeten zu sein.

Ich beiße mir auf die Unterlippe, um nicht aufzuschreien, während er immer wieder in mich eindringt und mich damit dem Gipfel von Sekunde zu Sekunde, von Stoß zu Stoß näherbringt.

Tief in meinem Inneren weiß ich, dass ich gerade den größten Fehler meines Lebens begehe und doch kann ich mich nicht gegen dieses Verlangen wehren.

Doch die Realität hat mich schneller wieder in ihren Fängen, als mir lieb ist, denn gerade, als wir uns dem Höhepunkt unseres Treibens nähern, öffnet sich das Scheunentor mit lautem Knarren.

Wie vom Blitz getroffen fahren wir auseinander. Etwas in mir hofft, dass sich die Tür wieder schließt, bevor wir entdeckt werden, doch der breiter werdende Lichtstrahl, der durch den Spalt des Tores direkt auf den Strohhaufen zielt, präsentiert uns regelrecht der Aufmerksamkeit.

Claudios Aufmerksamkeit.

Die Annahme, dass er länger auf dem Wochenmarkt bleiben würde, so, wie sonst auch, hat sich als falsch bestätigt. Mit versteinerter Miene steht er nur wenige Meter von uns entfernt und blickt uns direkt an.

Ich kann nicht in Worte fassen, was ich in diesem Augenblick empfinde.

Es gibt so vieles, was ich Claudio entgegenrufen möchte.

Das alles hat nichts mit dir zu tun. Es ist nur Sex. Eine magische Anziehung, gegen die ich mich nicht wehren konnte. Vielleicht war es auch der Drang, alles, was ich bisher versäumt habe, nachzuholen, weil ich mich direkt und unwiderruflich an meinen ersten richtigen Freund gebunden habe.

Doch ich sage nichts dergleichen, weil ich weiß, dass es keine Entschuldigung für das gibt, was ich gerade getan habe.

Im Augenwinkel sehe ich, wie Dan panisch seine Shorts wieder anzieht. Doch ich wage es nicht, ihn anzusehen. Meine Aufmerksamkeit gilt einzig und allein Claudio, während ich mit hastigen Fingern mein Kleid zuknöpfe und an den Strohballen herunterklettere, um zu ihm zu gelangen.

»Es tut mir leid«, höre ich Dan sagen, als er direkt auf Claudio zugeht. Doch der würdigt ihn keines Blickes.

»Das war nicht geplant«, sagt Dan, nun neben ihm stehend. »Ich habe mich verliebt und nicht nachgedacht. Es tut mir leid. Ich …«

»Merkst du nicht, dass ich dir überhaupt nicht zuhöre?«, brüllt Claudio ihn an und macht sich dabei so gerade, als wäre er einen ganzen Meter größer als Dan.

Dan schiebt die Hände in die Hosentaschen und atmet so tief ein, als würde es ihn seine gesamte Kraft kosten, Luft zu holen. Dann schaut er mich an und löst damit ein seltsames Gefühl von Sehnsucht und Reue aus.

Es ist der Moment, in dem mir klar wird, dass das mit uns nur ein Traum war. Ein Traum, der niemals hätte Realität werden dürfen. Was auch immer ich glaubte, in ihm zu sehen, hätte eine Fantasie bleiben müssen. Für immer.

»Es tut mir leid«, flüstere ich Dan zu, doch ich bereue es noch im selben Moment, in Claudios Gegenwart mit ihm gesprochen zu haben. Das Ganze ist so schon demütigend genug für ihn.

Schließlich wendet sich Dan von uns ab und verlässt die Scheune. Durch den Torspalt kann ich sehen, wie er sich sein Fahrrad schnappt, das an den Brunnen gelehnt ist. Wie ein Flüchtiger springt er hinauf und radelt davon.

Und dann sind wir allein.

Claudio und ich.

So, wie schon tausende Male zuvor. Und doch ist heute alles anders.

»Ich kann dir alles erklären«, beginne ich unter Tränen.

Doch als er die Hand hebt, verstumme ich augenblicklich. Die Wahrheit ist, dass ich ihm rein gar nichts erklären könnte. Denn immerhin verstehe ich das alles ja noch nicht mal selbst.

»Bitte«, sagt er, während er meinem Blick ausweicht, »lass mich reden, bevor ich es mir anders überlege und einfach gehe.«

Sein Tonfall ist der eines Fremden. Nie zuvor habe ich ihn derart kühl und unverwandt mit mir reden hören. Allein diese Stimmlage ist es, die mich Schlimmes erahnen lässt.

Ist dies womöglich unser letztes Gespräch? Das Ende unserer gemeinsamen Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, nur weil ich mich nicht beherrschen konnte?

»Du hast jetzt genau zwei Möglichkeiten«, sagt er schließlich, den Rücken zu mir gewandt, weil es ihm offensichtlich schwerfällt, mir in die Augen zu schauen. »Entweder du beendest das mit Dan sofort und ich werde es dir verzeihen. Wie mir das gelingen soll, weiß ich noch nicht, aber ich weiß, dass ich es irgendwie schaffen werde, wenn ich es wirklich will.«

Ich bin unfähig, etwas zu sagen. Die tiefe Scham schnürt mir fast den Hals zu.

»Oder …«, fährt er fort, stockt aber gleich wieder.

»Oder was?«, frage ich leise.

»Oder wir beenden die Sache zwischen uns sofort.« Er dreht sich zu mir um. »Was auch immer du tust, Mona, ich werde nicht betteln. Und ich werde dir auch kein weiteres Mal verzeihen, sollte sich so etwas wiederholen.«

Mehr sagt er nicht. Er wartet auch nicht ab, was ich ihm antworte. Stattdessen dreht er sich um und verlässt die Scheune. Auf dem Weg nach draußen nimmt er einen der großen Weidekörbe mit, als wäre es ein Tag wie jeder andere.

Alles wie immer, könnte man meinen.

Und doch ist nichts mehr, wie es war.
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Gegenwart

Eliza

»Und was ist dann passiert?« Ich beuge mich ein Stück zu ihr, als wären wir bereits alte Freundinnen.

»Na ja, Claudio war in dem Moment zwar knallhart, aber irgendwann, Jahre später, habe ich erfahren, dass er mich nur deshalb so schnell in der Scheune zurückgelassen hat, weil er sich erst mal in Ruhe ausheulen musste.«

Ich halte die Luft an. Ohne diesen Mann wirklich zu kennen, empfinde ich in diesem Augenblick großes Mitgefühl für ihn.

»Das muss schrecklich für ihn gewesen sein«, sage ich.

»Das war es. Und selbst heute noch schäme ich mich dafür, was ich ihm angetan habe. Das war einfach nicht fair, denn Claudio ist auf ganzer Linie ein guter Mann. Er hatte so etwas nicht verdient, nur, weil ich damals Angst hatte, irgendwas im Leben zu verpassen.« Sie schaut über die Felder in die Ferne. »Und natürlich war es auch Dan gegenüber nicht fair, denn er hatte echte Gefühle für mich. Er wollte meine Beziehung niemals zerstören, aber gleichzeitig wünschte er sich eine Zukunft mit mir. Er war total zwiegespalten und für ihn war das Ganze sicher noch schlimmer als für mich. Er war so jung.« Sie sieht mich an. »Und wenn ich deine Geschichte höre, dann habe ich das Gefühl, dass ihn die Sache mit mir emotional ziemlich zurückgeworfen hat. Das tut mir sehr leid.«

Doch so sehr ich ihr das Bedauern auch abkaufe, insgeheim warte ich darauf, dass sie mehr erzählt. Zum Beispiel darüber, dass sie schwanger von Dan wurde und das Kind gegen seinen Willen abgetrieben hat. Oder dass sie es stattdessen mit Claudio großgezogen hat.

Andererseits ergäbe Letzteres keinen Sinn, denn dann würde ihr Kind doch mit auf dem Hof leben, oder?

Oder hatte sie womöglich eine tragische Fehlgeburt?

Doch sie sagt nichts dergleichen. Sie schaut einfach nur schweigend in die anbrechende Nacht.

»Wie ging es dann weiter?«, will ich wissen.

»Na ja, ich habe Claudio den ganzen Tag über gesucht und nirgends gefunden. Ich war echt verzweifelt und so wütend auf mich selbst. Irgendwann bin ich dann spätabends ins Bett gegangen und habe einfach nur heulend dagelegen. In diesen ungewissen Stunden wurde mir einfach auf ganzer Linie klar, dass ich niemand anderen als Claudio wollte. Er war schon damals der einzig richtige Mann für mich, das wurde mir in dem Moment klar.«

Ich frage mich, wo Claudio in diesem Moment ist, während ich Monas Erinnerungen folge.

»Irgendwann kam er dann schließlich nach Hause, legte sich ins Bett und schwieg.« Sie hält einen langen Moment inne. »Eine Weile lag ich einfach nur neben ihm und habe geweint. Aber irgendwann habe ich von hinten meine Arme um ihn geschlungen und ihm gesagt, dass ich ihn liebe und ihm schwöre, ihn mein ganzes Leben lang niemals wieder so etwas anzutun.«

»Und wie hat er reagiert?«

»Er hat gar nichts gesagt, sondern einfach nur geschwiegen. Aber mir war die Tatsache, dass er neben mir im Bett lag, Antwort genug. Von da an waren die Tage ruhiger zwischen uns, wir redeten nur das Nötigste miteinander.« Sie wischt sich eine Träne aus dem Augenwinkel. »Aber nach einigen Wochen wurde es leichter. Wir lachten wieder mehr und näherten uns einander wieder an. Es brauchte viel Zeit, aber je klarer ihm wurde, wie sehr ich meinen Fehltritt bedauerte, desto mehr Vertrauen fasste er wieder zu mir.«

Ich schweige eine Weile, bevor ich mich traue nachzuhaken.

»Und Dan?«, frage ich schließlich. »Was war mit ihm?«

»Er war danach nie wieder auf unserem Hof. Es war ihm genauso klar wie mir, dass wir keine gemeinsame Zukunft haben. Und er wusste bereits in dem Moment in der Scheune, als Claudio uns zusammen erwischte, dass ich mich für Claudio entschieden hatte.«

Ich empfinde Bedauern für den Dan von damals. Aber ich frage mich trotzdem, inwiefern dieses Erlebnis verantwortlich sein kann für seine Abneigung gegen eigene Kinder. Hat das alles womöglich gar nichts damit zu tun?

Oder verschweigt sie mir etwas?

»Und dann?«, frage ich, weil ich immer noch auf eine Erklärung warte.

»Wie meinst du das?« Sie schaut mich zweifelnd an.

»Na ja, hat Dan jemals wieder Kontakt gesucht? Oder du zu ihm?«

Sie zögert einen Moment und fast schon glaube ich, gleich eine Antwort auf all meine ausgesprochenen, aber auch unausgesprochenen Fragen zu bekommen.

Doch stattdessen seufzt sie schwer und steht auf.

»Tut mir leid, Eliza.« Sie legt wieder auf dieselbe schwesterliche Weise wie vorhin die Hand auf meine Schulter. »Mehr gibt es darüber leider nicht zu sagen. Ich hätte dir gern weitergeholfen, aber ich glaube, eure Probleme kannst du nur lösen, wenn du mit Dan redest.« Sie lächelt mich aufmunternd an. »Wenn du zu ihm fährst und dich endlich mit ihm aussprichst. Am besten gleich morgen früh, bevor du noch mehr Zeit vertrödelst.«

Ich stehe ebenfalls auf. »Aber ich habe das Gefühl, dass noch immer so viele offene Fragen übrig sind. Dass ich keine wirkliche Basis für einen Neuanfang finden konnte.«

»Die Basis liegt vermutlich in dir.« Mona hebt das Kinn und sieht mir direkt in die Augen. »Ich werde jetzt reingehen. Claudio und ich wollten noch einen Film zusammen sehen. Mir sind diese gemeinsamen Abende echt wichtig, weißt du?«

Ich spüre einen Hauch von Neid in mir.

Was gäbe ich dafür, jetzt mit Dan auf dem Sofa zu sitzen und einfach irgendeinen Film zu sehen? Oder eine Serie auf Netflix? Nur wir beide und eine riesige Schüssel Popcorn.

»Ich … ich danke dir trotzdem«, ist alles, was ich herausbekomme.

»Pass auf dich auf.« Sie nickt zu meinem Bauch. »Und auf das Kleine darin auch.«

Dann geht sie ohne ein weiteres Wort zurück zum Haus. Schritt für Schritt, nicht besonders schnell, aber auch nicht trödelnd.

Verwirrt von den eigenen Gedanken und Emotionen bleibe ich zurück und schaue ihr noch eine Weile nach.

Wie schlimm das damals für alle Beteiligten gewesen sein muss. Auch, wenn es mich überrascht zu hören, dass sich Dan auf eine vergebene Frau eingelassen hat. Andererseits war er auch noch fast ein Junge damals. Zählt das dann?

Aber egal, in welchem Alter – Liebe vergisst oft die Regeln. Liebe ist einfach da und fragt nicht, ob sie willkommen ist.

Erst jetzt wird mir bewusst, dass meine Hand auf meinem Bauch liegt. Eine Geste, wie ich sie schon seit ein paar Tagen immer wieder unbewusst an mir selbst feststelle.

Ach, was würde ich nur dafür geben, jetzt zu Hause zu sein. Bei Dan. Ohne Zweifel, ohne Probleme, ohne Unsicherheiten.

Nur wir beide und unsere gemeinsame Zukunft als Familie im Sinn.

Erschöpft mache ich mich langsam ebenfalls auf den Weg zurück zum Anwesen. Ich sollte schlafen. Und morgen früh ist es vielleicht wirklich an der Zeit, endlich heimzukehren. Auch, wenn ich noch immer keine Ahnung habe, wie es weitergehen soll.
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Eliza

Die gepackte Reisetasche steht bereits seit sechs Uhr in der Früh neben meinem Bett. Ich habe kaum ein Auge zugetan, weil ich noch immer nicht weiß, ob es die richtige Entscheidung ist, zurück nach Fleesenow zu fahren.

Was wird mich dort erwarten? Wird Dan überhaupt mit mir reden wollen? Und was ist jetzt anders als vorher?

Ja, ich weiß von seiner unglücklichen Affäre, die er damals mit dieser Frau hatte. Aber das ist noch lange keine Erklärung für sein Verhalten.

Und überhaupt, wie sage ich ihm, wo ich die ganze Zeit über war? Soll er es denn erfahren? Und wie wird er darauf reagieren?

Ich habe fast zwei Stunden im Frühstücksraum gesessen und mir besonders viel Zeit beim Essen gelassen, in der Hoffnung, Mona zu begegnen und noch mal in Ruhe mit ihr zu reden. Auch, wenn mir selbst nicht ganz klar ist, was ein weiteres Gespräch mit ihr bringen soll.

Der aktuelle Plan lautet nun, dass ich meine Tasche zum Auto bringe und schon mal meine Abreise vorbereite. Zur Anmeldung muss ich sowieso noch, um auszuchecken.

Auschecken!

Nennt man das hier auf dem Erdbeerhof überhaupt so?

Mit der Reisetasche über der Schulter gehe ich schließlich zu meinem Auto. Das, was bisher nur Theorie war, tue ich nun tatsächlich und fühle mich irgendwie seltsam dabei. So, als wäre noch irgendetwas unerledigt geblieben.

Ja, Mona und ich haben miteinander gesprochen. Und mein erster Instinkt, dass ich hier Antworten über Dans Vergangenheit finden würde, hat sich als richtig herausgestellt. Trotzdem bin ich enttäuscht, weil mich keine dieser Erkenntnisse in irgendeiner Form weitergebracht hat.

Ich öffne den Kofferraum, werfe meine Tasche hinein und schlage die Klappe wieder zu, als ich plötzlich einen großen Bus in der Wendeschleife vor dem Anwesen drehen sehe.

Schräg vor dem Haus bleibt er schließlich stehen.

Anfangs denke ich mir nichts dabei. Auch noch nicht in dem Moment, als sich die Tür öffnet und ein Junge aussteigt. Mit einer Tasche über der Schulter, genau wie ich eben, geht er auf das Haus zu, während der Bus wieder losfährt.

Da das Auschecken immer noch auf meinem Plan steht, gehe auch ich zurück zum Haus. Der Junge, der gerade seine Tasche auf die Bank neben der Eingangstür gestellt hat, geht nicht ins Haus, sondern dreht sich noch einmal um, um nach irgendetwas – oder irgendwem? – zu suchen.

Langsam gehe ich auf den Eingang zu und somit näher an den Jungen heran. Bis sich schließlich unsere Blicke treffen.

Und da ist er plötzlich, der Moment, den ich nicht habe kommen sehen. So sehr habe ich mich gedanklich mit dem Thema beschäftigt, praktisch ununterbrochen, doch jetzt, wo ich mittendrin bin, bin ich absolut nicht darauf vorbereitet.

Beim Blick in seine pistazienfarbenen Augen weiß ich sofort alles, was ich wissen muss. Und da wird mir auch klar, dass er ungefähr dreizehn Jahre alt sein muss.

Es gibt keinen Zweifel daran, wer er ist. Nicht mal einen kleinen. Ich weiß es einfach.

Diese Augen, der Blick, die Mundpartie. Sein Gesicht gibt mir alle Antworten, nach denen ich gesucht habe.

War er auf Klassenfahrt und kommt jetzt zurück?

Ich bin unfähig weiterzugehen. Regungslos stehe ich einfach nur da und starre ihn an.

»Hallo«, rufe ich ihm zu.

»Hallo!«, antwortet er mit gehobener Hand.

Dann dreht er sich wieder um und geht nun doch ins Haus. Offenbar hat er das, wonach er sich mit suchendem Blick umgeschaut hat, nicht gefunden.

Ich starre noch eine Weile auf die Tür, die er gerade hinter sich geschlossen hat und die ich eigentlich auch gerade durchqueren wollte, um auszuchecken.

Doch ich bin nicht in der Lage, mich vom Fleck zu bewegen oder auch nur einen einzigen Gedanken zuzulassen. Es fühlt sich an, als hätte jemand die Zeit angehalten.
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Dan

Olivias Worte haben mich die ganze Nacht über wachgehalten. Ihr Geständnis fühlte sich an wie aus der Zeit gefallen. Als würde es gar nicht mich selbst betreffen.

Und doch konnte ich seitdem an nichts anderes denken, als mich ins Auto zu setzen und Eliza zu folgen. Bis zum Morgen zu warten, fühlte sich absolut unmöglich an und noch immer staune ich über mich selbst, dass ich so lange durchgehalten habe, ohne mitten in der Nacht in den Wagen zu steigen.

Jetzt, wo ich mich nach all den Jahren zum ersten Mal wieder dem Anwesen nähere, fühlt es sich an, als wäre seit damals kein einziger Tag vergangen.

Ich hatte mir geschworen, nie wieder herzukommen. Und jetzt bin ich doch hier.

Schon von weitem sehe ich Elizas Wagen und atme erleichtert auf. Wenigstens das entspricht der Wahrheit. Wenn ihr Wagen hier ist, wird sie nicht weit sein.

Wie ein Getriebener parke ich direkt daneben und springe aus dem Auto. Doch schon als ich auf das Haupthaus zugehe, sehe ich sie auf der Bank neben der Eingangstür sitzen.

Unweigerlich bleibe ich stehen.

Sie sitzt wie gemalt einfach nur da, die Hände im Schoß und ins Leere starrend. Erst, als ich auf sie zu gehe und langsam näherkomme, scheint sie plötzlich wie aufgeweckt.

Reflexartig steht sie auf und schaut mit geweiteten Augen zu mir.

»Dan!«, ruft sie mir zu und kommt die wenigen Stufen der Treppe zu mir herunter.

In der Mitte des Rasens laufen wir uns in die Arme und halten uns so fest, als hätten wir uns Jahre nicht gesehen.

Ich weiß nicht, wer von uns beiden mehr Kraft in diese Umarmung legt und wie viel Kraft wir letztendlich auch daraus ziehen. Doch es scheint eine Ewigkeit zu vergehen, in der wir uns einfach nur festhalten.

Ich höre, wie sie leise weint und auch ich habe mit den eigenen Tränen zu kämpfen.

Dann löst sie sich plötzlich aus der Umarmung und greift nach meinen Händen.

»Ich weiß, es klingt verrückt«, sagt sie unter Tränen, »aber ich bin mir ziemlich sicher, du hast einen …«

»Einen Sohn«, falle ich ihr ins Wort. »Ja, ich weiß.«

Sie wischt sich mit dem Handrücken über die Augen. »Du weißt es?«

Ich schaue zu Boden, während ich nach den richtigen Worten für etwas suche, das eigentlich durch kein Wort der Welt beschrieben werden kann.

»Ich weiß es schon seit damals«, sage ich schließlich, als ich wieder aufschaue.

Sie will etwas antworten, das spüre ich deutlich, doch ihre Stimme versagt. Fragend schaut sie mich an.

»Mona und ich hatten damals …«, beginne ich schließlich.

»Ich weiß von eurer Affäre«, sie macht eine abwinkende Handbewegung, »Mona hat es mir selbst erzählt. Dass sie allerdings schwanger von dir war, hat sie dabei unterschlagen.« Sie schluckt schwer. »Erst, als dieser Junge vorhin aus dem Bus stieg, habe ich begriffen, dass du sein Vater bist. Ich habe nur ein einziges Mal in seine Augen gesehen und wusste alles, was ich wissen muss.«

»Du hast ihn gesehen?« Nun übermannen mich die Tränen doch. »Dann bist du mir ja um einiges voraus.«

»Du hast ihn noch nie gesehen?«

Ich schüttele schweigend den Kopf.

»Oh, Dan.« Wieder nimmt sie meine Hände. »Es tut mir so leid. Ich hatte ja keine Ahnung.«

Ich schaue eine ganze Weile stumm zu Boden. Die Gefühle übermannen mich immer wieder und es fällt mir schwer, auch nur einen klaren Gedanken zu fassen.

»Mona schrieb es mir damals in einem Brief. Sie und Claudio hatten zu dem Zeitpunkt eine kleine Krise und deshalb kam nur ich als Vater in Frage.« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Ihr Brief damals war so lang und aufwühlend. Anfangs war ich entsetzt, wie sie von mir erwarten konnte, dass ich einfach dabei zusehe, wie sie mein Kind mit einem anderen großzieht. Aber sie fand, dass ich zu jung war und wollte mir meine Zukunft nicht ruinieren.« Ich lache bitter. »Und sie glaubte auch, dass es für den Kleinen das Beste sei, immerhin waren Claudio und sie viel älter als ich und konnten ihm ein stabiles Zuhause bieten.«

Die altbekannte Wut in mir weicht einem Gefühl von Trauer und Reue über die vergeudete Zeit.

»Ich wollte damals nicht einsehen, dass sie recht hat. Aber je mehr Zeit verging, desto klarer wurde mir, dass es für den Kleinen wirklich besser wäre, in einer stabilen Familie aufzuwachsen.« Ich halte für einen Moment die Luft an. »Ihr Verlobter, der ja dann später auch ihr Mann wurde, hatte erst damit zu kämpfen, als er von ihrer Schwangerschaft erfuhr, aber dann war ihm schnell klar, dass er dem Kleinen ein echter Vater sein möchte.« Ich schaue sie mit feuchten Augen an. »Im Laufe der Jahre habe ich mich mehr und mehr damit arrangiert, Monas Wunsch zu respektieren. Ich hätte dagegen ankämpfen können, ja. Aber mir war es wichtiger, dass mein Sohn ein stabiles Umfeld hat. Ich wollte, dass er glücklich ist und nicht durch die Tatsache verwirrt wird, sozusagen zwei Väter zu haben.« Ich schlucke die Tränen herunter. »Aber ich selbst bin daran fast kaputtgegangen.«

»Oh Dan.« Sie legt die Hände an meine Wangen und ihre Stirn an meine.

»Ich war so furchtbar zu dir«, fahre ich fort. »Aber ich war einfach so festgefahren in meiner Angst.«

»In welcher Angst denn?«, fragt sie.

»Na ja, dass sich das alles wiederholen könnte. Beziehungen zerbrechen. Was, wenn du irgendwann von mir schwanger geworden wärst, mich dann aus irgendeinem Grund verlassen hättest und ich wieder mit der Gewissheit hätte leben müssen, ein Kind zu haben, das trotzdem kein Teil meines Lebens ist?«

»Aber wie konntest du auch nur eine Sekunde annehmen, dass ich dir jemals sowas angetan hätte?«

»Ich … ich weiß auch nicht.« Ein übermächtiges Schamgefühl überkommt mich. »Diese Angst saß so tief in mir fest, dass ich einfach nicht dagegen ankam. Diese Gefühle waren so lange ein Teil von mir gewesen, dass ich es gar nicht mehr anders kannte. Und dabei habe ich dir einfach nur Unrecht getan und damit alles zwischen uns zerstört.«

Sie schaut mich eindringlich an, bis sich langsam ein Lächeln auf ihrem hübschen Gesicht ausbreitet.

»Gar nichts hast du zerstört.« Sie greift nach meiner Hand und legt sie auf ihren Bauch. »Wir fangen doch gerade erst an.«

Es ist nur eine simple Geste, doch in diesem Moment fühlt es sich an, als würde all die Last der letzten Jahre in nur einer Sekunde von meinen Schultern abfallen.

Stein für Stein.

Lüge für Lüge.

Angst für Angst.

In diesem Augenblick fühle ich mich wie befreit.

Doch es mischt sich auch ein anderes Gefühl in mein Bewusstsein. Ein Gefühl, so schnell wie möglich wieder zu verschwinden.

»Lass uns weg von hier«, sage ich zu Eliza.

»Wieso?« Sie ist sichtlich überrascht. »Jetzt, wo du endlich hier bist, musst du deinen Sohn kennenlernen. Wenigstens mit Mona solltest du sprechen und versuchen, einen Weg zu finden, wie der Junge ein Teil deines Lebens werden kann.«

»Genau darum geht es ja.« Hektik überkommt mich. »Ich möchte nicht riskieren, dass er mich sieht und Fragen stellt. Er weiß nichts von mir und ich möchte auch, dass es so bleibt. Schau dich doch hier nur um. Er lebt im Paradies, hat fürsorgliche Eltern. Eine Familie, die ihn liebt. Ich möchte auf keinen Fall, dass er das verliert, nur weil ich meine Gefühle nicht im Griff habe. Mit der Zeit werde ich schon lernen, wie ich …«

»Ich weiß, wer du bist.«

Diese fünf kleinen Worte bringen mich unweigerlich zum Schweigen. Über Elizas Schulter hinweg schaue ich zur Haustür – und sehe Lenny.

Hat er gerade allen Ernstes gesagt, dass er weiß, wer ich bin? Oder habe ich das nur geträumt?

Ich starre ihn fassungslos an, wie die Erscheinung aus einem meiner Träume.

Lenny.

Er ist es wirklich.

Das Einzige, was ich von ihm weiß. Seinen Namen. Mona wusste bereits, dass sie ihn so nennen würde, als sie erfuhr, dass es ein Junge wird.

Doch jetzt, wo er nur wenige Meter von mir entfernt steht, sehe ich so viel mehr als nur seinen Namen.

Ich sehe mich selbst.

Und ich sehe die leibhaftige Liebe vor mir stehen. Schon von dem Moment an, als ich wusste, dass er unter Monas Herz heranwächst, habe ich ihn geliebt. So sehr. Aber jetzt, wo er vor mir steht, weiß ich erst wahrhaftig, was diese Liebe bedeutet.

»Wie meinst du das?«, frage ich vorsichtig und gehe einen Schritt auf ihn zu, während Eliza bewusst ein Stück zur Seite geht, um den Moment von außen zu betrachten.

Sein strubbeliges Haar hat dasselbe Kastanienbraun wie meins, auch seine Augen erinnern mich an meine eigenen. Die Lippen und die Nase jedoch sind von Mona.

Er steht mit den Händen in den Hosentaschen auf der Terrasse und blickt mich mit der Lässigkeit eines Teenies an.

»Mama und Papa haben mir von dir erzählt«, sagt er. »Ist noch gar nicht lange her. Sie meinten, ich bin jetzt alt genug, um die Wahrheit zu erfahren.«

Ich kann es nicht fassen. Ich rede mit ihm. Zum ersten Mal in meinem Leben rede ich mit meinem Sohn. Und doch frage ich mich, wie Mona und Claudio das tun konnten. So sehr ich mich auch nach ihm gesehnt habe, so wichtig war es mir trotz allem, dass er die Sicherheit seiner eigenen Familie niemals verliert.

Und doch haben sie ihm von mir erzählt.

Warum zum Teufel?

»Aber ich habe ihnen gleich gesagt, dass ich keinen anderen Papa will«, fährt Lenny fort. »Und dass ich auch nicht hier weg will.« Er verschränkt die Arme vor der Brust und hebt selbstbewusst das Kinn. »Und ich will auch nicht woanders wohnen.«

Ich habe keine Ahnung, was die richtigen Worte auf seinen Kommentar sind. Am liebsten würde ich auf der Stelle mit seinen Eltern reden, um in ihrem Sinne zu handeln. Doch gleichzeitig frage ich mich, ob es vielleicht sogar ihre Idee war, dass er nach draußen kommt. Woher sonst soll er wissen, wer ich bin?

»Niemand will, dass du hier wegziehst«, sage ich mit einer beschwichtigenden Handbewegung, »deine Eltern werden immer deine Eltern bleiben. Und das hier wird auch immer dein Zuhause sein.«

Ich stehe direkt vor der Treppe und schaue zu ihm hinauf. Instinktiv sauge ich jede Sekunde dieses Augenblicks auf, fest davon ausgehend, ihn nie wieder in seinem behutsamen Zuhause zu stören.

»Ich bin sehr stolz auf dich«, sage ich wie zum Abschied, »aber du hast einen Vater und der wird auch immer dein Vater bleiben. Ich würde mir niemals einbilden, ein Ersatz zu sein.«

»Mama hat mir ein Foto von dir gezeigt«, sagt er, ohne auf meinen Kommentar einzugehen. Und auch sonst ist seiner eher coolen Mimik nur schwer anzusehen, was ihm durch den Kopf geht.

»Tatsächlich?«, entgegne ich überrascht.

In genau diesem Moment öffnet sich die Haustür erneut und Mona und Claudio kommen Hand in Hand heraus.

Mit etwas Abstand bleiben sie hinter Lenny stehen.

Sie sagen kein Wort, scheinen lediglich Beobachter der Situation sein zu wollen. Vielleicht wollen sie Lenny auch eine gewisse Sicherheit mit ihrer Anwesenheit geben. Ihm das Gefühl vermitteln, dass alles in Ordnung ist und sie für ihn da sind.

Doch er dreht sich nur kurz zu ihnen um und wendet sich dann wieder mir zu.

»Hast du ein Muttermal am linken Ohr?«, fragt er.

Seine Frage trifft mich unerwartet. Mit überraschtem Grinsen berühre ich mein Ohr.

»Nein«, antworte ich.

»Hm«, ist alles, was er entgegnet. Dann zuckt er mit den Schultern und geht an seinen Eltern vorbei zurück ins Haus.

Das ist alles.

Nur wenige Minuten, die wir miteinander gesprochen haben. Vielleicht waren es sogar nur Sekunden. Und doch ist es so viel mehr, als ich mir jemals erhofft habe.

»Warum habt ihr ihm von mir erzählt?«, frage ich Mona. »Ich dachte, gerade du wolltest, dass er es nie erfährt.«

Mona antwortet zunächst gar nichts.

Claudio legt schweigend den Arm um sie. Doch diese Geste hat nichts Besitzergreifendes. Nein. Vielmehr ist es eine lässige Bewegung. So, als wüsste er ganz genau, dass nichts und niemand seine Familie zerstören könnte.

Liegt es daran, dass er Lenny gut genug kennt, um zu wissen, was ihn aus der Bahn werfen könnte und was nicht? Oder hat einfach die Zeit, die die Drei als Familie miteinander verbracht haben, eine unerschütterliche Sicherheit geschaffen?

»Wir fanden, dass es Zeit ist«, sagt Mona schließlich. »Er hat es verdient, die Wahrheit zu erfahren. Und er ist erstaunlich gut damit umgegangen.«

Ich möchte sie so viel fragen. Zum Beispiel, warum sie mir nichts von dem Gespräch mit Lenny erzählt hat. Doch als ich mich umdrehe und in Elizas lächelndes Gesicht schaue, weiß ich, dass es zu viele Entwicklungen für nur einen einzigen Tag sind.

Für heute ist es genug, ja, beinahe schon zu viel.

Ich gehe wieder zu Eliza und lege den Arm um sie, fast wie im Spiegelbild zu Mona und Claudio.

Ja, dieses Bild hat fast etwas Symbolisches, wie sich zwei Paare gegenüberstehen. Zwei Paare, die sich auf verschiedene Wege gefunden haben und offenbar für immer zusammengehören.

»Wir sollten mal telefonieren«, rufe ich Mona zu. »Wenn etwas Ruhe eingekehrt ist.«

Sie schaut erst Claudio an, dann wieder mich.

Schließlich nickt sie schweigend. Dann gehen die beiden wieder zurück ins Haus.

Eine Weile stehen Eliza und ich noch bewegungslos da und schauen auf die Haustür.

»Einfach verrückt«, flüstere ich.

»Ja«, antwortet sie. »Aber wunderschön.«

Ich lehne meinen Kopf seitlich gegen ihren und ziehe sie noch fester in meine Armbeuge. So stehen wir eine empfundene Ewigkeit da und starren einfach nur ins Leere.

Aber eigentlich ist die Leere keine Leere, sondern ein Blick in unsere Zukunft, die wir in diesem Moment beide vor Augen haben.

Und diese Zukunft wird alles andere als leer sein, da bin ich mir sicher.

»Lass uns nach Hause fahren«, sage ich irgendwann leise zu ihr.

Sie schaut zu mir auf, hebt die Hand und streicht mit ihrer Fingerspitze mein Kinn nach.

»Klingt gut«, antwortet sie.


Kapitel 43
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Eine Woche später

Dan

Lieber Dan,

seit unserer letzten Begegnung sind nun einige Tage vergangen und ich fühle mich endlich bereit, dir diese Zeilen zu schreiben.

Es war schön, dich nach all den Jahren wiederzusehen. Heute kann ich die Gefühle für dich nicht mehr nachempfinden. Fast fühlt es sich an wie ein verblasster Traum, den ich im Laufe der Zeit nach und nach langsam vergessen habe.

Aber es hat mich trotz allem glücklich gemacht, dich mit Eliza zu sehen. Es kann einfach kein Zufall sein, dass ich mich ihr sofort nahe gefühlt habe.

Ich hoffe, sie verzeiht mir, dass ich ihr nichts von Lenny erzählt habe. Zu dem Zeitpunkt fühlte es sich einfach nicht richtig an, zumal ich nicht wusste, wie du darüber denkst, wenn sie es von mir erfahren würde.

Wie sich die Dinge dann entwickelt haben, war wohl so etwas wie Schicksal.

Es tut mir bis heute leid, worum ich dich damals gebeten habe. Dich einfach aus Lennys Leben rauszuhalten und ihn ganz normal aufwachsen zu lassen.

Einerseits war es wirklich viel verlangt von dir, andererseits zeigt mir seine großartige Entwicklung, dass es damals die richtige Entscheidung war.

Darf es mir dennoch leidtun?

Denn so ist es, Dan. Ich hoffe, das glaubst du mir.

Eure erste Begegnung war sehr surreal. Vielleicht hättest du dir ein emotionaleres Treffen gewünscht. Möglicherweise eine Umarmung oder ähnliches. Umso dankbarer bin ich, dass du Lenny in keiner Weise unter Druck gesetzt hast. Das zeigt mir nach all den Jahren, dass du der tolle Mann bist, den ich schon damals in dir gesehen habe.

Der Grund, warum ich dir schreibe, ist aber ein anderer.

Lenny hat gefragt, ob er dich kennenlernen kann, ohne zu dir ziehen zu müssen. Und ob er mehr über dich erfahren darf, ohne seinen echten Papa dabei zu verlieren.

Er liebt Claudio über alles. Er ist sein großes Vorbild. Und Claudio liebt ihn. Nicht eine Sekunde hat er ihn jemals anders geliebt, als ein Vater seinen echten Sohn lieben würde.

Lenny weiß das. Er spürt das.

Und ich weiß, dass auch du diese Liebe immer respektieren würdest. Egal, was war.

Ein weiterer Grund für Lennys Neugier ist, dass er von Elizas Schwangerschaft erfahren hat und nun weiß, dass er ein echter großer Bruder wird.

Ziemlich viele Neuigkeiten für einen Dreizehnjährigen, oder? Aber er geht erstaunlich lässig damit um.

Tja, Dan, nun liegt es an dir zu entscheiden, ob Lenny dich besuchen darf. Dich und Eliza, meine ich. Er würde sich sehr darüber freuen.

Du dich auch?

Mona


Epilog
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Ein Jahr später

Dan

Die Wellen schäumen an diesem Morgen besonders beeindruckend ans Ufer. Von der Terrasse aus ist der Blick zum Strand unverstellt und besonders beeindruckend. Auch, wenn ich diesen Anblick schon unzählige Male bewundern durfte, fühlt er sich heute besonders magisch an.

»Oh, du hast schon den Frühstückstisch gedeckt.«

Als ich ihre Stimme höre, drehe ich mich sofort zur offenen Terrassentür um und muss unweigerlich lächeln. Im Arm hält sie unsere kleine Jenna, die mit ihren wunderschönen blauen Augen neugierig die Welt um sich herum betrachtet.

»Guten Morgen, meine Mädchen.« Ich stehe auf und küsse Jennas Stirn so vorsichtig, als könnte ich sie zerbrechen. Dann küsse ich Eliza, die verschlafen, aber glücklich lächelt.

»Als ich vorhin in ihr Bettchen geschaut habe, hat sie noch geschlafen«, sage ich. »Und du hast auch noch tief und fest geschlummert. Da wollte ich dich nicht wecken.«

»Jenna und ich haben einen Deal.« Eliza setzt sich vorsichtig mit der Kleinen auf den Rattansessel neben meinem. »Sie schläft genau so lange, bis Papa das Frühstück fertig hat. Erst dann sind wir bereit für den Tag.«

Ich spüre, wie sich mein Herz mit der altvertrauten Wärme füllt. Allein bei Gesprächen wie diesen wird mir immer wieder aufs Neue klar, wie vollkommen unser Glück ist. So vollkommen, wie es nur sein kann.

»Tja, dann hoffe ich, dass euch das Frühstück schmecken wird. Das heißt, dass es dir schmeckt und später dann auch Jenna, wenn du sie stillst.« Ich nicke lachend zum gedeckten Tisch. »Ich war schon beim Strandbäcker und habe frische Brötchen geholt. Und Mona hat Lenny drei verschiedene Marmeladensorten mitgegeben.« Ich deute mit der Hand zu den Gläschen. »Ich habe schon an allen genascht. Schwer zu sagen, welche die beste ist. Am besten du probierst alle.«

Eliza haucht mir einen Kuss auf die Wange. »Du bist ein Schatz, weißt du das?« Sie dreht sich in Richtung Wohnzimmer um. »Apropos Lenny. Schläft er noch?«

»Ich habe vorhin vorsichtig in sein Zimmer geschaut«, antworte ich. »Da hat er noch tief und fest geschlafen. Du kennst ihn doch. Ist doch jedes Mal so, wenn er hier ist. Vor zehn ist er nicht aus dem Bett zu kriegen.«

»Muss daran liegen, dass er gestern noch bis spät in die Nacht mit einem Mädchen telefoniert hat.«

»Einem Mädchen?« Ich werde hellhörig.

»Na, was denkst du denn?« Sie lacht. »Der Junge ist vierzehn. Ist doch klar, dass er sich langsam für Mädels interessiert.«

Ich seufze.

Wie aufs Stichwort steht er plötzlich in der Terrassentür. In weitem T-Shirt, Shorts und mit den schmalen Augenschlitzen sieht er tatsächlich so aus, als hätte er die ganze Nacht durchtelefoniert.

»Morgen«, rufe ich ihm mit lauter Stimme zu.

»Morgen«, brummt er müde. »Gibt’s Kaffee?«

Verschlafen setzt er sich auf den Sessel an der gegenüberliegenden Tischseite.

»Kaffee?« Ich hebe die Augenbrauen. »Bist du dafür nicht noch ein bisschen zu jung?«

»Boah, Dan«, er rollt mit den Augen, »du nervst schon genauso wie Papa.«

»Tut mir leid. Aber du bist gerade mal vierzehn.«

Eliza lacht. »Eine kleine Tasse wird ihn schon nicht umbringen. Besser, als wenn er diese ekeligen Energy-Drinks trinkt, oder?«

»Hör auf deine Verlobte.« Lenny grinst verschmitzt und greift ganz automatisch nach der Kaffeekanne.

Wieder seufze ich, doch dem warmen Gefühl in mir tut dies keinen Abbruch. Noch immer fühlt sich jeder Morgen wie dieser in jeder Hinsicht unglaublich an.

»Hallo Schwesterchen.« Lenny streckt seinen Arm über den Tisch und stupst Jenna mit der Fingerspitze gegen die Nase. »Du bist ja schon wieder gewachsen.«

Es sind Momente wie diese, die mich jedes Mal aufs Neue wie ein Honigkuchenpferd zum Grinsen bringen.

»Ach, was ich noch fragen wollte«, sagt Lenny, »geht ihr heute Abend auf das Strandfest?«

»Eher nicht«, antwortet Eliza. »Noch mag ich Jenna nicht zu einem Babysitter geben.« Sie sieht mich an. »Aber Dan geht vielleicht.«

»Hatte ich eigentlich nicht vor.« Ich zucke mit den Schultern.

»Echt nicht?« Lenny ist sichtlich enttäuscht. »Ich dachte, wir gehen zusammen hin.«

»Du wolltest da hin?«, frage ich. »Das wusste ich gar nicht. Aber wolltest du nicht heute wieder nach Hause?«

»Wollt ihr mich etwa loswerden?« Er zwinkert mir frech zu.

»Natürlich nicht. Du kannst so lange bleiben, wie du willst. Du weißt doch, wie gern wir dich hier haben.« Ich nicke ihm aufmunternd zu. »Aber du musst natürlich vorher deine Eltern anrufen und es mit ihnen absprechen.«

»Aber es sind doch Ferien.«

»Trotzdem. Sie müssen Bescheid wissen.«

»Dann klingele ich nachher kurz durch.« Lenny greift nach einem Brötchen. »Aber wenn sie einverstanden sind, gehen wir auf das Fest, ja?«

Ich schaue Eliza fragend an.

»Prima Idee«, sagt sie. »Macht euch einen schönen Abend. Das wird sicher toll.«

»An mir soll es nicht scheitern«, antworte ich, während ich nun selbst nach der Kaffeekanne greife.

»Klasse!«, jubelt Lenny und streckt schon wieder den Arm nach Jenna aus, die ihm fröhlich entgegenkichert.

Irgendwo am Strand kreischt eine Möwe. Von einem der Nachbarhäuser dringt ein Hundebellen zu uns. Ganz normale Geräusche an einem ganz normalen Morgen.

Alles wie immer. Und doch ist es die schönste Normalität, die ich mir vorstellen kann.

ENDE


Worte an meine Leser

Dir hat dieses Buch gefallen? Dann ist vielleicht auch mein nächster Roman »The One-Night-Daddy« ganz nach deinem Geschmack. Du kannst es hier vorbestellen und dir für 99 Cent sichern:

https://www.amazon.de/dp/B08YP2X7WJ
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***

Hol dir jetzt deine Exemplare meiner Romane »Unaufhaltsam« und »Der Bastard, mein Herz und ich«

Du möchtest deine Exemplare meiner Romane »Unaufhaltsam« und »Der Bastard, mein Herz und ich« sowie künftige Infos über kostenlose E-Books und Schnäppchen direkt per Mail bekommen? Melde dich jetzt für meinen jederzeit wieder abbestellbaren Newsletter an:

https://nancysalchow.de/news/

***

Oder möchtest du eine SMS von mir bekommen?

Du möchtest gern eine kostenlose SMS von mir bekommen, wenn es Neuigkeiten von mir gibt? Meinen Roman »Knautschzonenküsse« gibt es außerdem für alle SMS-Abonnenten.

Das geht hier: https://nancysalchow.de/news/sms-newsletter/ (jederzeit wieder abbestellbar), wo dann auch dein kostenloses eBook »Knautschzonenküsse« auf dich wartet.

***

Ebenso herzlich willkommen bist du in meiner Facebook-Gruppe, den Lesebienchen, wo du einen Blick hinter die Kulissen meiner Arbeit und meines Lebens werfen kannst:

https://www.facebook.com/groups/lesebienchen/

***

Dir hat dieser Roman gefallen? Ich würde mich sehr über eine Rezension von dir auf Amazon freuen. Sie muss auch gar nicht lang sein und auch nicht besonders schön formuliert. Alles, was zählt, ist deine ehrliche Meinung.


Auszug »Vergiss die Millionen« – Prolog
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Mick

Irgendwo unter mir kitzelt mich etwas Stroh. Zwar liegt eine Matratze auf den Ballen, trotzdem lässt sich die Tatsache, dass ich mitten im Stroh schlafe, nicht ausblenden.

Immer wieder muss ich daran denken, wie meine Hände über ihren Wahnsinnskörper gleiten. Allein beim Gedanken an ihre süße Taille und ihre weiche Haut spüre ich schon wieder die Erregung in mir wach werden.

Was ist noch Traum, was ist Realität? Ich schwanke zwischen beidem hin und her, während sich das Mondlicht durch das kleine Stallfenster in mein sogenanntes »Zimmer« schleicht.

Was tue ich hier eigentlich? Mir muss doch klar sein, dass ich nicht einfach meinen Gefühlen das Kommando überlassen und die Vergangenheit hinter mir lassen kann. Habe ich nach allem, was war, überhaupt das Recht dazu, mich zu verlieben?

Was auch immer zwischen Zoé und mir ist, ich habe so etwas noch nie empfunden. Und das, obwohl wir im Grunde zwei Fremde sind. Zwei Fremde aus völlig unterschiedlichen Welten.


Auszug »Vergiss die Millionen«
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Mick

Es ist die vertraut gewordene innere Unruhe und das ständige Gefühl, auf der Flucht zu sein, das mich leitet, als ich an diesem Sommerabend in einer Kleinstadt-Bar nach einer Auszeit suche.

Eigentlich war ich nur auf der Durchreise, doch die Müdigkeit übermannte mich hinter dem Steuer plötzlich mit solch einer Macht, dass ich nur schnell bei einem unschuldigen Drink Kraft tanken wollte.

Jetzt sitze ich jedoch seit einer gefühlten Ewigkeit an diesem winzigen Ecktisch, nur wenige Meter von der Sitzecke entfernt, in der eine unbekannte Schönheit von ihrer Freundin zurückgelassen wurde.

Seitdem sitzt sie dort, starrt immer wieder gelangweilt zur Tanzfläche, nimmt einen Schluck aus ihrem Glas oder scrollt auf ihrem Handy herum. Zwischendurch zeigt sie irgendwelche Reaktionen auf das ein oder andere Handzeichen, das ihr ihre Freundin von der Tanzfläche aus gibt, doch es ist mehr als deutlich zu spüren, dass sie lieber woanders wäre.

Ich nippe an meinem Bier, während ich darüber nachdenke, wann ich eine Frau das letzte Mal auf diese Weise wahrgenommen habe.

Das lange schokobraune Haar trägt sie offen, das Gesicht scheint bis auf die durchdringenden Augen nahezu ungeschminkt, was sie umso interessanter macht. Sie trägt Jeans und ein weißes Top, schlicht, aber gerade dadurch verdammt sexy.

Fast komme ich mir schon wie ein Stalker vor, weil ich immer wieder zu ihr herüberschaue. Doch sie scheint so in Gedanken versunken, dass sie meine Blicke gar nicht wahrnimmt.

Etwas in mir weckt den Instinkt, einfach zu ihr herüberzugehen und sie anzusprechen. Machen andere Kerle doch auch Tag für Tag, warum sollte ich nicht einfach mal dasselbe tun? Ich bin ja sonst auch nicht auf den Kopf gefallen.

Aber dann fällt mir plötzlich wieder ein, dass mein Leben auch so schon kompliziert genug ist. Wie soll ich die Schatten, die mir selbst hier in der Provinz an den Fersen kleben, einfach ignorieren und eine Frau ansprechen, über die ich nicht das Geringste weiß?

Zerbrich dir nicht den Kopf über einen harmlosen Flirt! Vielleicht lässt dich diese geheimnisvolle Schönheit ohnehin sofort abblitzen, dann hast du dir unnötige Sorgen gemacht.

Ich nehme erneut einen Schluck von meinem Bier, während ich versuche, mir darüber klarzuwerden, was mir eigentlich lieber wäre: Bei ihr abzublitzen und somit einer neuen Komplikation in meinem Leben rechtzeitig aus dem Weg zu gehen? Oder die Chance zu bekommen, diese Frau kennenzulernen?

***
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Zoé

Ich hatte mir das alles so schön vorgestellt. Neben meinem Alltag auf dem Hof zwischen Stroh und Tieren fand ich den Gedanken schön, heute Abend mal was völlig anderes zu machen und bei einem Mädelsabend in Tekkos Bar so richtig Spaß zu haben.

Mädelsabend – das schließt genau genommen nur meine Freundin Karen und mich ein. So war zumindest der Plan, doch bereits nach unserem ersten Glas Weißweinschorle ist sie der Tanzaufforderung irgend so eines Zwei-Meter-Kerls nachgekommen und steht nun seit mittlerweile fünfundvierzig Minuten mit ihm auf der Tanzfläche.

Tja, und ich?

Ich sitze mit meinem Glas frustriert in der Sitzecke am Fenster und schaue den beiden zu.

Ich freue mich für Karen, ja, wirklich. In letzter Zeit hatte sie echt kein gutes Händchen mit den Kerlen, da hat sie es mehr als verdient, mal so richtig Spaß zu haben. Genau genommen hatten wir in den letzten Monaten beide kein Glück beim anderen Geschlecht, ständig haben wir uns auf den Falschen eingelassen, nur mit dem Unterschied, dass Karen die ständigen Fehlgriffe mehr zu schaffen machten als mir. Deshalb ist es umso schöner, dass sie nun endlich mal einen richtig schönen Abend hat. Und dieser Typ scheint echt sympathisch zu sein.

Aber die Tatsache, ihr dabei zuzusehen, wie sie gerade auf Wolke sieben tanzt, lässt die Sehnsucht auf mein Bett und Netflix ins Unermessliche steigen.

Bis ich plötzlich im Augenwinkel jemanden auf meinen Tisch zukommen sehe. Als ich meinen Blick vom Glas abwende und in seine Richtung schaue, blicke ich in zwei wasserblaue Augen und ein markantes Lächeln.

Wow! Was für ein Typ.

Dichtes, beinahe schwarzes Haar. Zehn-Tage-Bart und breite Schultern unter einem schneeweißen Hemd, das keinen Zweifel daran lässt, dass er entweder sehr gute Gene hat oder besonders sportlich ist, vermutlich beides.

Ich schlucke, während er näherkommt.

Bin es wirklich ich, der sein Lächeln gilt? Und ist es wirklich mein Tisch, auf den er geradewegs zusteuert?

Als mir langsam klar wird, dass er tatsächlich mich meint, spüre ich eine unbekannte Nervosität in mir wach werden. Für gewöhnlich lasse ich mich von einem Typen, der mich anspricht, nicht so leicht aus der Fassung bringen, aber dieser Kerl hat irgendetwas an sich, das meinen Puls beschleunigt.

Er ist nicht von hier, das ist offensichtlich. Sonst hätte ich ihn schon mal gesehen.

»Hallo«, sagt er schließlich, als er meinen Tisch erreicht.

»Hallo«, antworte ich in einer Mischung aus Skepsis, Nervosität und Neugier.

Er schiebt die Hände in seine Hosentaschen und lächelt leicht, eher auf die zurückhaltende Weise.

»Eigentlich ist es nicht so mein Ding, an fremde Tische zu kommen«, erklärt er. »Aber irgendwie sahst du ein bisschen verloren aus.«

Seine Beobachtung irritiert mich, vielmehr jedoch die Tatsache, dass er sie auch völlig unverblümt ausspricht.

»Ach ja, ist das so?« Meine Hände liegen an meinem Glas. »Und wenn ich wirklich verloren wäre, wer sagt, dass ich gefunden werden möchte?«

Mit gehobenen Augenbrauen schaue ich ihn an. Mein Kommentar bringt ihn zum Lachen.

»Gutes Argument«, antwortet er schließlich. »Darf ich dir trotzdem einen Drink ausgeben?«

Ich zögere einen Moment.

»Vielleicht bist du ja tatsächlich nicht verloren«, fährt er fort, »aber ehrlich gesagt bin ich es ein bisschen. Ich wollte hier nur eine kurze Pause machen, weil ich eigentlich auf der Durchreise bin. Aber irgendwie komme ich mir in dieser Bar ein bisschen fehl am Platze vor.« Er lässt seinen Blick durch den Raum schweifen. »Hier scheint irgendwie jeder jeden zu kennen.«

»Und da suchst du Anschluss bei mir?« Ich lege den Kopf schräg und grinse ihm frech zu.

Er presst die Lippen zusammen und sieht mich mit seinen durchdringenden Augen an. Ein paar Sekunden lang sagt niemand von uns etwas, was den Moment noch unwirklicher erscheinen lässt.

Ich weiß nicht, woran es liegt, aber dieser Typ weckt irgendetwas in mir. Ein Gefühl, das längst vergessen schien. Oder vielmehr eine Ahnung, dass mehr in ihm steckt als nur ein hübsches Lächeln. Als würden seine Augen ein Geheimnis in sich tragen, das nur mir gilt.

So was Albernes! Komm mal wieder runter, Mann! Du kennst diesen Typen doch gar nicht.

Und doch kann ich nicht anders, als sein Lächeln zu erwidern.

»Also schön«, sage ich schließlich, »setz dich ruhig zu mir. Aber meine Drinks bezahle ich selbst.«

»Wieso?« Er kommt meiner Aufforderung nach und setzt sich neben mich. »Hast du Angst, dass du deine Seele an den Teufel verkaufst, wenn du dich von mir einladen lässt?«

Ich stütze mein Kinn auf meine ausgebreiteten Handflächen und schaue ihn mutig an. »Vielleicht.«

»Na ja«, er lehnt sich zurück, »aber vielleicht ist das ja nicht unbedingt etwas Schlechtes, oder? Wenn man im Gegenzug einen lustigen Abend hat?«

Ich hebe die Augenbrauen. »Meinst du den Blödsinn gerade ernst? Wer etwas von lustigem Abend oder Spaß haben labert, ist meistens nur auf das Eine aus.«

»Von Spaß haben habe ich nichts gesagt.« Er sieht mich unbeirrt an. »Und ganz ehrlich? Wärst du Eine, die am ersten Abend mit einem Typen mitgeht, würde ich nicht hier sitzen. Denn das ist nicht mein …« Er überlegt, während er offensichtlich nach dem richtigen Wort sucht.

»Nicht dein Niveau?«, ergänze ich.

»Genau«, antwortet er.

»Und was trinkst du?« Ich lege den Kopf schräg.

»Na ja, kommt drauf an, was der Teufel so trinkt«, antwortet er.

Wieder muss ich grinsen. Was auch immer er von sich gibt, ich fühle mich zunehmend wohler in seiner Gegenwart. Er scheint nicht nur Humor, sondern auch etwas im Kopf zu haben.

Und dann diese Augen!

Hilfe!

Wenn ich nicht aufpasse, komme ich ihm näher, als mir lieb ist. Aber wann passiert es einem schon mal, dass man sich sofort bei einem Mann wohl fühlt?

Selbstbewusst, wenn auch immer noch etwas nervös, hebe ich die Hand, um Anna, die Kellnerin, herbeizurufen. Und tatsächlich sieht sie mich schnell und nickt mir von einem anderen Tisch aus zu.

»Ich bestelle dir jetzt einen Drink, der dem Teufel sicher hervorragend schmecken wird«, erkläre ich.

»Sollte ich Angst haben?« Mit neugierigem Blick betrachtet er mich von der Seite.

»Deine Entscheidung«, antworte ich scherzhaft und spüre, wie mich seine durchdringenden Augen bis ins Innere treffen.

***
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Dass wir einen Draht zueinander haben, fühle ich sofort. Irgendetwas verbindet uns, das spüre ich ganz deutlich. Aber ob sie es genauso empfindet? Würde sie mich sonst immer wieder auf diese ganz besondere, neugierige Art und Weise anschauen?

Als die Kellnerin einen gelb-grünen Drink vor mir auf den Tisch stellt, grinst mich die geheimnisvolle Unbekannte vielsagend an, sagt jedoch nichts.

»Jetzt, wo du mir einen Drink bestellt hast«, sage ich, »kannst du mir ja vielleicht auch deinen Namen verraten?«

»Deinen kenne ich auch noch nicht«, antwortet sie frech.

»Stimmt.« Ich rücke ein Stück näher und reiche ihr die Hand. »Ich bin Mick.«

»Zoé«, entgegnet sie – und als sich unsere Hände berühren, durchfährt es mich wie ein Blitz.

Ob es ihr genauso geht?

Sie hat so etwas Unergründliches an sich. Einerseits wirkt ihr Lächeln sehr offenherzig, andererseits scheint ihr Blick voller Geheimnisse zu sein. Geheimnisse, denen ich nur zu gern auf den Grund gehen würde.

»Und, Zoé?« Ich lasse meine Hand wieder sinken. »Du stammst also von hier?«

Sie nickt. »Ich wohne schon mein ganzes Leben in Fleesenow.«

»Nicht gerade das Schlechteste, in einem kleinen Dörfchen am Meer zu leben.«

»Dörfchen?« Sie legt die Hand mit gespieltem Entsetzen auf ihre Brust. »Lass das mal niemanden hier hören. Wir sind eine Kleinstadt, mein Lieber! Darauf legen wir großen Wert.«

»Bitte vielmals um Entschuldigung.« Ich mache eine theatralische Handbewegung. »Aber egal, ob nun Dorf oder Stadt, ich bin hier schon öfter durchgefahren und habe die Einwohner jedes Mal um diese Idylle beneidet.« Ich komme ins Schwärmen. »Die hübschen Häuschen und die vielen Reetdächer. Die Eisdiele am Strand, die man von der Straße aus sehen kann. Die rotweißen Markisen vor den Geschäften. Einfach hübsch. Fast wie einem Bilderbuch entsprungen.«

»Einem Bilderbuch entsprungen?« Sie lacht. »Versuchst du gerade, deinen Dorf-Kommentar wiedergutzumachen?«

»Vielleicht.« Ich zwinkere ihr zu und nehme einen Schluck von meinem Drink, dessen Identität ich noch immer nicht entschlüsselt habe.

»Verrätst du mir dein Alter?«, frage ich plötzlich aus einem Instinkt heraus, den ich selbst nicht habe kommen sehen.

»Nicht dein Ernst, oder?« Sie streicht sich eine Strähne hinters Ohr. »Du hast mich gerade bei unserer ersten Begegnung nach meinem Alter gefragt?«

»Na, hör mal.« Ich seufze. »Du bist wunderschön und jung. Da greift doch die Frag-eine-Frau-nie-nach-ihrem-Alter-Regel noch nicht, oder etwa doch?«

Ihre Wangen bekommen einen rosigen Hauch. Ob es an dem Wort wunderschön liegt? Selbst wenn, sie muss sich ihrer Schönheit doch bewusst sein, oder?

Nach kurzem Schweigen antwortet sie schließlich.

»Sechsundzwanzig«, erklärt sie. »Und du?«

Ich verziehe die Mundwinkel. »Nächstes Jahr werde ich dreißig.«

Sie senkt beinahe verlegen den Blick.

Findet sie mich zu alt? Oder hat sie mich anders eingeschätzt? Jünger? Älter?

»Was?«, frage ich schließlich.

»Ach, nichts.« Sie schaut auf und sieht mich dabei mit einem verräterischen Schmunzeln an. Ihr Blick trifft mich in diesem Moment so intensiv und unvorbereitet, dass ich das Gefühl habe, sie schon eine Ewigkeit zu kennen.

Werd nicht albern, Kumpel! Sie ist einfach nur irgendeine Frau, die zufällig ganz gut aussieht. Nicht mehr und nicht weniger. Du wirst doch diesen ganzen Seelenverwandtschafts-Quatsch oder diese dämlichen Liebe-auf-den-ersten-Blick-Theorien nicht ernsthaft für bare Münze nehmen, oder?

Ich atme mein eigenes Gedankenkarussell weg.

»Und?«, fragt sie plötzlich. »Wohin bist du unterwegs, wenn du sagst, dass du auf der Durchreise bist?«

»Auf dem Weg nach Wismar«, erkläre ich.

»Wohnst du dort?«

Ich nicke. »Ich habe ein Haus in der Nähe der Seebrücke.«

»An der Seebrücke?«

Erst durch ihr Nachhaken wird mir bewusst, dass mein Kommentar auch angeberisch klingen könnte, dabei war er so gar nicht gemeint. Klar, es ist eine Villa, in der ich lebe, aber davon weiß sie ja nichts. Ist es vielmehr der noble Standort, der sie aufhorchen lässt?

»Ja, an der Seebrücke«, entgegne ich so beiläufig wie möglich. »Wieso?«

»Ach, nur so.« Sie zuckt mit den Schultern und widmet sich ihrer Weißweinschorle, als hätte sie meinen Kommentar längst wieder vergessen. »Und beruflich?«, fragt sie, ohne mich dabei anzusehen.

»Ach, das ist schwer zu erklären«, winke ich ab. »Und vermutlich eher langweilig, wenn ich erst mal davon anfange.«

»Langweilig?« Sie schaut wieder auf. »Klingt eher so, als dürfte niemand davon erfahren.«

»So war das nicht gemeint.« Ich nippe an meinem etwas zu süßen Drink. »Es hat mit elektronischen Geräten zu tun.«

Sie nickt, scheint aber bereits das Interesse an ihrer eigenen Frage verloren zu haben. Doch ehe einer von uns beiden das Thema weiter vertiefen kann, kommt plötzlich ihre Freundin zu uns an den Tisch. Ihr schier endloser Tanz mit dem Typen auf der Tanzfläche ist offensichtlich endlich vorbei, oder zumindest kurz unterbrochen.

Erst auf den zweiten Blick wird deutlich, dass sie ziemlich aufgewühlt ist, und das nicht im positiven Sinne.

***
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Zoé

Gerade eben habe ich mich noch in den Augen dieses ominösen und wahnsinnig anziehenden Typen verloren, da reißt mich Karens entsetzter Gesichtsausdruck aus meinem Tagtraum.

Ihr langes blondes Haar ist leicht zerzaust vom Tanzen, das schwarze knöchellange Kleid schmeichelt ihrer schmalen Taille heute ganz besonders. Doch so toll sie an diesem Abend auch aussieht, in ihren Augen herrscht von einem Moment auf den anderen gähnende Leere.

»Was ist los?«, frage ich sie, noch bevor sie etwas sagt.

»Können wir bitte gehen?«, wimmert sie. »Jetzt gleich???«

Sie widmet Mick nicht mal einen flüchtigen Blick, irgendetwas scheint sie so sehr aufzuwühlen, dass sie einfach nur noch weg will, und das sofort.

Ich schaue verwirrt zu Mick, dann wieder zu Karen.

»Ja, klar«, murmele ich, während ich zögerlich aufstehe und dabei nach meiner Handtasche greife. »Ist alles okay?«

»Nichts ist okay!«, antwortet sie mit dünner Stimme, während sie sich geradezu panisch zur Tanzfläche umdreht. Doch ich kann den Typen, mit dem sie gerade eben noch getanzt hat, nirgends entdecken.

Sie schnappt sich ebenfalls ihre Tasche, die unter dem Tisch steht. Jetzt blickt sie Mick doch kurz an, wendet sich aber sofort wieder mir zu.

»Bitte, Zoé«, fleht sie.

»Alles gut«, antworte ich und schaue mich suchend nach Anna um. »Hey Anna!«, rufe ich ihr zu, als ich sie an einem der Fenstertische entdeckt habe. »Können wir beim nächsten Mal zahlen? Du weißt, dass du dich auf uns verlassen kannst.«

Sie winkt mit einem Lächeln ab. So, wie man es hier in Fleesenow eben tut, wo jeder jeden kennt. Nur sowohl Mick als auch der ominöse Fremde, mit dem Karen gerade eben noch so ausgelassen getanzt hat, scheinen Fremde hier zu sein. Fremde, die an einem einzigen Abend alles durcheinanderbringen, wenn auch auf jeweils unterschiedliche Weise.

»Tut mir leid«, sage ich zu Mick, während Karen und ich schon so gut wie auf dem Weg nach draußen sind, »war nett, dich kennenzulernen.«

»Schon okay«, antwortet er irritiert, während er zeitgleich aufsteht, »aber kann ich dich wenigstens anrufen oder so?«

»Ich muss jetzt leider los«, entgegne ich, während Karen mich am Handgelenk packt und hinter sich herzieht, als wäre sie vor dem Teufel höchstpersönlich auf der Flucht. Kurz vor der Ausgangstür rufe ich ihm jedoch noch einen letzten Hinweis zu. »Ich arbeite im Hofladen hier in Fleesenow. Es gibt nur den einen.«

Während Karen und ich die Bar verlassen, frage ich mich, ob ich mehr darauf drängen sollte, Mick wenigstens kurz einen Zettel zu hinterlassen. Aber will ich überhaupt, dass wir uns wiedersehen? So neugierig er mich auch gemacht hat, jeder weiß doch, dass es den perfekten Mann nicht gibt, egal wie vielversprechend er am Anfang auch erscheinen mag. Spätestens Karens panische Flucht ist wieder mal der allerbeste Beweis dafür, immerhin wirkte der Kerl auf der Tanzfläche total sympathisch.

***
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Und dann ist sie auf einmal weg. So plötzlich und so unerwartet, dass ich das Gefühl habe, mir unsere intensive Unterhaltung nur eingebildet zu haben.

Ihre Worte hängen noch immer in der Luft.

Ich arbeite im Hofladen hier in Fleesenow. Es gibt nur den einen.

Auf jeden Fall scheint sie mich wiedersehen zu wollen, sonst hätte sie diese Info nicht mit mir geteilt. Andererseits sollte ich ihr fluchtartiges Verschwinden vielleicht als Zeichen nehmen, sie besser doch nicht wieder zu treffen. Mein Leben ist auch so schon kompliziert genug.

Andererseits: Es liegt ja ganz offensichtlich an ihrer Freundin, dass sie so fluchtartig aufgebrochen ist. Sollte ich ihr Verschwinden also besser nicht falsch deuten und unsere Begegnung schon bald wiederholen. Dass zwischen uns ein ganz besonderes Knistern ist, war schließlich wirklich nicht falsch zu deuten.

Da war was – und das wird sie genauso intensiv wahrgenommen haben wie ich.

Oder?

Vergiss sie! In deinem Leben herrscht auch so schon genug Chaos, und das weißt du.

Ich nippe an dem Drink, den ich gerade eben noch mit ihr zusammen getrunken habe. Eigentlich wäre es an der Zeit, mich wieder hinters Steuer zu setzen und heimzufahren. Aber jetzt, wo ich mehr als geplant getrunken habe, sollte ich vielleicht die Gelegenheit nutzen, um noch ein paar Meter am Strand spazieren zu gehen, bis ich wieder klar bei Verstand bin. Auch wenn ich selbst in der Nähe eines Strandes wohne, habe ich das viel zu lange nicht gemacht. Einfach mal an der frischen Luft spazieren zu gehen oder zu joggen. Dabei hat es mir früher immer geholfen, um einen freien Kopf zu bekommen.

War das Leben in letzter Zeit einfach zu aufwühlend, um sich eine Auszeit am Wasser zu nehmen? Einfach so, ohne an all das Chaos in meinem Leben zu denken?

Ich winke die Kellnerin herbei, um die Rechnung zu bezahlen. Immerhin kann sich Zoé jetzt nicht mehr darüber beschweren, wenn ich sie rückwirkend einlade. Und wer weiß, vielleicht wird das Bezahlen der Rechnung die letzte Erinnerung sein, die sie von mir behalten wird, bevor sich unsere Wege wieder für immer trennen.

Ja, ich sollte sie vergessen. Das wird für uns beide ganz sicher das Beste sein.

***
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Auf dem Weg durch das spätabendliche Fleesenow hakt sich Karen mit schnellem Atem bei mir unter und zieht mich mit ebenso schnellen Schritten regelrecht mit.

»Tut mir leid, wenn ich dir was bei diesem Typen verdorben habe«, sagt sie. »Ich musste einfach weg da und habe nicht nachgedacht, dass ich damit auch deinen Abend ruiniere.« Sie seufzt schwer. »Entschuldige, bitte.«

»Schon okay.« Ich streichele ihren Arm. »Jetzt erzähl erst mal, was überhaupt passiert ist.«

»Boah, ich weiß gar nicht, was in mich gefahren ist, diesen Typen toll zu finden. Ich weiß nicht, wie ich mich so in dem täuschen konnte.«

»Na ja, ich fand auch, dass er nett aussieht.«

»Tja, nett aussehen und nett sein sind dann wohl doch zwei verschiedene Paar Schuhe«, seufzt sie.

Unweigerlich wandern meine Gedanken wieder zu Mick. Ob er noch in der Bar ist oder schon auf dem Weg nach Hause? Oder spricht er bereits die Nächste an?

Tue ich ihm Unrecht, wenn ich ihn für genauso einen Mistkerl halte?

»Was hat er denn getan?«, frage ich Karen schließlich. »Du konntest ja gar nicht schnell genug weg.«

»Stell dir vor, in einem Moment strahlt er mich mit seinem hübschen Lächeln an und im nächsten fragt er mich, ob ich mir einen Dreier mit seiner Frau vorstellen könnte.«

Ich bleibe stehen. »Seiner Frau?«

Sie schluckt. »Und das Schlimmste daran ist, dass sie auch in der Bar war. Sie saß an einem der Tische an der Tür und winkte mir fröhlich zu, als er ihr ein Zeichen gab.«

»Nicht dein Ernst!« Ich schaue sie mit großen Augen an. »Sowas passiert doch sonst echt nur im Film.«

»Einem ziemlich schlechten Film.« Sie wischt sich mit dem Handrücken über die feuchten Augen. »Das ist so entwürdigend, ey.«

»So darfst du das nicht sehen.« Ich stelle mich direkt vor sie und nehme ihre Hände. »Er fand dich einfach heiß und hat dich deshalb gefragt. Natürlich wäre es schöner gewesen, wenn er ein potenzieller Traummann gewesen wäre, aber wenn das schon nicht geklappt hat, nimm es wenigstens als Kompliment, dass dich nicht nur er, sondern auch seine Frau ziemlich anziehend fand.«

»Ist das dein Ernst?« Karen verzieht die Mundwinkel. »So versuchst du, mir Mut zu machen?«

Ich zucke mit den Schultern. »Tut mir leid. Aber ich versuche halt immer, das Positive in allem zu sehen. Und auf keinen Fall will ich zulassen, dass du das in dich hineinfrisst.«

»Ach, es geht doch gar nicht nur um diesen Kerl und seine Frau. Es frustriert mich einfach, dass ich immer nur Pech bei den Kerlen haben.«

»Aber das geht doch nicht nur dir so.« Ich gehe mit langsamen Schritten voraus. »Du weißt doch, dass ich auch schon ewig kein Glück bei den Männern hatte. Ständig nur Fehlgriffe.«

»Bei dir ist das was anderes.« Karen folgt mir.

»Wieso ist es bei mir was anderes?«, entgegne ich, während wir nebeneinander in Richtung Strandpromenade gehen.

»Na ja, weil du keinen Mann zum Glücklichsein brauchst«, antwortet Karen. »Ich habe jedenfalls noch nie erlebt, dass du wegen eines Kerls frustriert warst.«

»Ist das so?«

Doch ich weiß, dass sie recht hat. Bisher habe ich jede schlechte Erfahrung mit einem Typen als hilfreiche Erkenntnis abgehakt und mir gesagt, dass es dann eben nicht sein sollte. Umso seltsamer ist es, dass ich noch immer an diesen Mick denken muss. Dass er noch immer in meinem Kopf herumspukt, passt irgendwie so gar nicht zu mir.

»Oh Mann.« Karen bleibt wieder stehen, als hätte sie soeben ein Geistesblitz getroffen. »Weil ich immer davon ausgehe, dass die Kerle bei dir eh an zweiter Stelle kommen, habe ich mir nichts dabei gedacht, dich von diesem Typen loszureißen. Und jetzt entgeht dir nur wegen mir vielleicht die Chance, ihn näher kennenzulernen. Ich war so mit mir selbst beschäftigt, dass ich einfach davon ausgegangen bin, dass du eh nur mit ihm gequatscht hast, um dir die Zeit zu vertreiben.« Sie schüttelt reumütig den Kopf. »Tut mir echt leid, Liebes.«

»Nun mach dir wegen mir mal keine Gedanken.« Ich mühe mir ein zuversichtliches Lächeln ab. »Wenn ich den Typen wirklich hätte wiedersehen wollen, hätte ich ihm beim Rausgehen doch meine Nummer oder so gegeben.«

Doch die Wahrheit ist, dass ich es inzwischen bereue, mir nicht mehr Mühe bei dem Versuch gegeben habe, mit Mick in Kontakt zu bleiben.

Was, wenn er doch was Besonderes ist? Was, wenn der erste gute Eindruck, den ich von ihm hatte, auch einem zweiten und dritten Treffen standhalten würde?

»Na ja«, sagt Karen, »wenigstens hast du ihm noch zugerufen, wo du arbeitest. Wenn er echtes Interesse hat, wird er sich irgendwie bemerkbar machen und dich aufsuchen.«

»Ach, wer weiß«, winke ich ab.

»Ich würde mich jedenfalls freuen, wenn wenigstens Eine von uns mal Glück hätte.«

Ich spüre, wie mich allein der Gedanke daran, dass er tatsächlich nach mir suchen könnte, mein Herz für einen kurzen Moment zum Springen bringt.

Ja, vielleicht sehen wir uns wirklich wieder. Wenn es so sein soll, dann wird es passieren.

»Da wären wir«, sagt Karen plötzlich.

Erst jetzt fällt mir auf, dass wir das alte Reethaus erreicht haben, in dem sie eine Haushälfte bewohnt.

»Tut mir leid, wenn ich dir den Abend versaut habe.« Sie umarmt mich. »Ich habe nur an mich gedacht und dir alles verdorben.«

»Ach, Blödsinn.« Ich streiche mit der Hand über ihren Rücken. »Ich bin eh müde. Und morgen muss ich sowieso früh raus.«

Wir verabschieden uns voneinander und ich mache mich auf den Weg zu unserem Hof. Von hier aus sind es zu Fuß nur fünf Minuten, doch während ich die Arme um meinen Oberkörper schlinge, weil der Sommerwind an diesem Abend doch etwas frischer weht, habe ich das Gefühl, einen endlosen Marsch vor mir zu haben.

Einen Weg, auf dem ich mich zum ersten Mal seit Langem frage, ob ich das Leben, das ich führe, wirklich genau so haben will, wie es ist.

***
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Natürlich kann ich niemals alle namentlich nennen, aber ich hoffe, jeder von euch fühlt sich angesprochen. Denn für jeden einzelnen von euch schreibe ich diese Geschichten.

Aber einige – und zwar die, die mir explizit erlaubt haben, sie zu nennen – möchte ich doch erwähnen:

Agnes Krupa

Alexa Adamsky

Alexa Schulze

Alexandra Albiez

Alexandra Bautz

Alexandra Leonard

Andrea Becker

Andrea Daxenberger

Andrea Nenner

Andrea Stoklassa

Angela Jaacks

Angelika Kind

Angelina Kahle

Anika Richter

Anita Binder

Anna Pauli

Anne Regina

Annett Laske

Annette Godau

Annette Schnook

Bärbel Frank

Beate Elizabeth Z

Beate Reusch

Beatrice Böhm

Beatrice Plaumann

Bettina Weber

Birgit Fuhrmann

Birgit Hagemann-Stieg

Birgit Herrmann

Birgit Mang

Birgit Offenhammer

Birgit Strecker

Brigitte Moderow

Brigitte Schuck

Britt Hochheim

Britta Filary

Carmen Peters

Carmen Wittich

Chrissi Naegele

Chrissy Glashagen

Christian Blödorn

Claudia Scholz

Claudia Sterr

Cornelia Frank

Cornelia Ruehmann

Cornelia Schweda

Dagmar Becker

Dagmar Szemeitzke

Daniela Engelbogen

Daniela Gueinzius-Flamm

Daniela Weiland

Detlef Krajewski

Diana Drewes

Diana Letters

Dolly Kasten

Edith Hackhofer

Elga Menning

Elke Schlechtiger

Elke Vilardo

Elly Ci

Engel Manu

Esther Blaume

Eugenia Hense

Eva Hanke

Eva Probst

Evi Hahl

Franziska Westphal

Frauke Petersen

Frauke Storm

Gabi Hartmann

Gabi Karst

Gabi Schorb

Gabriele Bauer

Gabriele Bertus

Gabriele Kral

Gabriele Winter

Gaby Guth

Gaby Schorb

Geli Kestler

Gerhard Becker-Schaadt

Gertraud Tschirner

Gertrud Gasper

Grit Lorenz

Gudrun Dimmler

Gudrun Schulte-Eickholt

Hannelore Christmann

Hannelore Warncke

Heide Al

Heike Kutscher

Heike Schaum

Heike Thoma

Hiltrud Hä

Ilka Meineber

Ilona Haßmann

Ingeborg Geib

Ingrid Adler

Ingrid Osewald

Ivonne Marks

Jacky Jewanski

Jacqueline Henneberg

Jana Larissa Schubert

Jana Steffens

Jasmine Nilles

Jay Heckhoff

Jennifer Handel

Jenny Gansewendt

Jessica Frenz

Jessica Meier

Karin Lademann

Karin Zepner

Karina Benedik

Karina Nuñez Beile

Kathrin Wiemann

Katja Atzinger

Katja Jagodzinski

Katrin Funk

Katrin Seltmann

Katy Stölkler

Kerstin Händler

Kira Haas

Kirsten Niebuhr

Kristina LieGo

Kristine Knoll

Lili Melmann

Lisa Annabel Paulsen

Lisa Roemmelt-Grassler

Lisa Wefers

Luna Luke

Maddy Fischer

Maike Kovac-Serence

Mandy Kamm

Manja Finke

Manu Brandt

Manu Ela

Manuela Kaldewey

Manuela Mausebär Honig

Manuela Michel

Manuela Moser

Mareike-Amanda Wortmann Joraschek

Maria Müller

Marianne Schnur

Marina Müller

Marion Kerkhoff

Marlies Behrens

Marlies Fuchs

Martina Kircher

Martina Schmidt

Melanie Geuss

Melanie Köhler

Melanie Krems

Melanie Tanja Wierzba

Michaela Gomes

Michaela Großert

Michaela Maetzold

Michaela Schönian

Michaela Wald

Michaela Zapka

Monika Bode

Monika Buchmann

Monika Martin

Monika Maurer

Nadine Eggert

Nadine Peters

Nadine Ratmann

Nadine Schöning

Nancy Apelt

Natalie Linner

Nicole Galster

Nicole Hebbig

Nicole Kradepohl

Nicole Meier

Nicole Nadine Schönberg

Nicole Ungeheuer-Döhler

Patricia Michalowski

Petra Ulrich

Pixie Bastet

Ramona Moderhack

Rebecca Rott

Regina Bautz

Regine Hermann

Romina Weber

Rosa Blach

Rosemarie Reichow

Roswitha Schu

Sa Brina

Sabina Hecher

Sabine Bosselmann-Wauer

Sabine Ehrhorn

Sabine John

Sabine Rauchenwald

Sabrina Pitz

Sabrina Schmitz

Sandra Döling

Sandra Flössel

Sandra Ho

Sandra Kaltenborn

Sandra Weiß

Sandy Kanthack

Sandy Nguyen

Sasskia Waller

Sibel Uludag

Sibylle Kröll

Silvia Brod

Silvia Jäger

Silvia Lenßen

Silvia Panse

Simone Bauer

Sonja Goissa

Sonja Schmid

Sophie Gomar

Susanne Burgstett

Susi Stricko

Tanja Dworak

Tatjana Dunker

Tatjana Namlak

Ulrike Pustotnik

Verena Justinger

Viola Petersen

Wiebke Ostermann

Yvonne Maletschek

Yvonne Metze

Yvonne Swoboda

Alles Liebe

Eure Nancy
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